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Die
Autorin


Was ich so treibe ...



Ich wurde 1961 in Düsseldorf geboren, bin verheiratet und



lebe seit 1978 in Monheim am Rhein.



Ich bin Altenpflegerin und freischaffende Autorin. Meine



Themen sind hauptsächlich Fantasy, Science-Fiction, Krimis, 



Psychothriller.



Meine Texte sind hoffentlich so wie ich sie selber gerne lese,
spannend,



poetisch, engagiert.



Meine jüngsten Veröffentlichungen sid der zweibändie Fantasyroman,
"Keines Menschen Fuß",



der Psychothriller, "Nur ein ferner dunkler Traum!"



Der nun folgende Roman ist die Gesamtausgabe des dritten
Teils der Reihe, "Der ewige Treck - Rückkehr zum Herzen der
Sonne!"



Viel Spaß beim Durchstreifen des Weltalls und seiner unbekannten
Welten und Ereignisse.




Das
Buch


Den dunklen abgespaltenen Teil des Bundes – Nocturno, konnten
Haspiri und Hirten besiegen. Ihr gemeinsamer Start ins All wird
allerdings vom angeblichen Tod Ma-Ira L`Racs überschattet.
Überwältigt von Trauer, beschuldigt Sah-Gahn, Nephets-Gnikwah
Schuld am Tod seiner Tochter zu sein. Sie trennen sich im Zorn.
Doch als Nephets in die Gefangenschaft der Sonnenpriester gerät,
befreit Sah-Gahn ihn aus einer Situation, die schlimmer ist als der
Tod – und begegnet dabei seiner eigenen Vergangenheit! Doch
Sah-Gahn und seine Haspiri werden noch viel mehr tun müssen, denn
was Nephets auf der Schwarzen Station der Sonnenpriester erfahren
hat – ist so gefährlich, dass sie sofort handeln müssen! Projekt
Sternentod, strebt seiner Vollendung entgegen!



 




Kapitel 1
Passion


Mit weit ausgreifenden Schritten eilte er durch den langen
Verbindungsgang, der von einem Privatquartier zur Krankenstation
führte. Es war die dritte Stunde des neuen Tages an Bord der
Marie-Curie! Die Frühschicht begann eigentlich erst um Fünf Uhr
Bordzeit. Er seufzte, noch eine Stunde Schlaf wäre ihm bestimmt
nicht schlecht bekommen, und hätte die hämmernden Kopfschmerzen, in
der linken Schläfe im Zaum gehalten. Er würde eines seiner
Kopfschmerzmittel nehmen müssen, die auch gleichzeitig den
Organismus aufputschten. Das wiederum hatte zur Folge, dass er
später nicht schlafen konnte, und dann ging alles wieder von vorne
los! Aber es ging nicht anders. Lucius machte seine Sache gut, für
einen Menschen, der von medizinischer Technik bis vor wenigen
Monaten keine Ahnung gehabt hatte, aber er konnte ihm einfach nicht
die ganze Verantwortung aufhalsen. Und die Assistenten, die sie aus
dem Fundus der Haspiri und Hirten ausgebildet hatten, waren eben
wirklich nur Helfer. Das konnte man ihnen nicht vorwerfen, sie
waren einfach noch nicht so weit. Sie hatten auch die
Mediko-Androiden, aber, dachte Lu-Cas, manche Dinge
werden immer noch besser von echten Lebewesen erledigt! Wie
jetzt zum Beispiel. Lucius hatte ihn angefunkt. Jes-Sieh war nach
Wochen aus seinem Heilschlaf erwacht, und wünschte ihn dringend zu
sprechen. „Lu-Cas“, hatte Lucius verzweifelt gesagt, „ich kann ihm
nicht sagen, warum ihn seine Mutter noch nicht besucht hat, warum
Sah-Gahn noch nicht gekommen ist, oder Nephets nicht auftaucht! Ich
habe auch Maria-Magdalena angefunkt. Sie kommt unverzüglich um
Jes-Sieh Kraft zu geben für das, was jetzt kommt. Aber bitte
Lu-Cas, wir brauchen dich hier! Jes durchbohrt mich mit seinen
Blicken. Ich fürchte er weiß es sowieso schon!“ Lu-Cas war sofort
von seinem Lager aufgesprungen, hatte sich ein paar Tropfen Wasser
ins Gesicht gespritzt, und es tunlichst vermieden in den Spiegel zu
sehen. Er wusste sowieso, wie er aussah. Lang, schmal mit
eingefallenem Gesicht und müden hervorquellenden Augen. Das beige
Kopffell, mit mehr grauen Strähnen als notwendig, nur schlampig
nach hinten gebunden. Ein Gespenst seiner selbst! Aber hier waren
ja auch sämtliche Feuerdämonen unterwegs!



Vor einer Stunde erst hatte er die Kabinen von Sah-Gahn und Nephets
verlassen. Unsterblich hin, unsterblich her – es ging ihnen
verdammt schlecht! Dabei hatte alles so gut ausgesehen! Sie hatten
Jes-Sieh befreit – endlich Nocturno den schlimmsten aller Dämonen
besiegt – sie hatten dieses Schiff, die Marie-Curie! Sie konnten
wieder ins Weltall starten! Und Sah-Gahn – seit Sie-Sahs Tod hatte
er Sah-Gahn noch nie so ausgeglichen, so glücklich gesehen! Der
junge Nephets-Gnikwah war in seinem ganzen Leben noch nie so
positiv, so sprühend vor Lebensfreude gewesen! Und dann, diese
Katastrophe! Das letzte Aufbäumen des Ungeheuers. Die schrecklichen
Bilder, als Nocturno noch im Vergehen, Ma-Ira vor den Augen
Nephets-Gnikwah, zu einem Häufchen Asche verbrannte! Er hatte den
Jungen mit verbrannt. Er hatte seine Seele verbrannt. Lu-Cas dachte
an den Tag zurück, als er den armen Beutling in den Armen gehalten
hatte. Nephets schrie seinen Schmerz und seine Qual heraus! Seine
Worte gellten ihm jetzt noch in den Ohren. »Ist das nicht
lächerlich Lu-Cas? Ist das nicht im höchsten Maße lächerlich?
Ma-Ira, mein Leben, ist tot! Doch ich, ich bin ein Unsterblicher!«



Im gleichen Augenblick öffnete sich das Schott, das aus dem Hangar
herausführte, Sah-Gahn stürmte herein.



Atemlos, ahnungsvoll! Dann hörte er Nephets Worte. Augenblicklich
versteinerte sein Gesicht. Er war stehen geblieben, als wäre er vor
eine Wand gelaufen, augenblicklich zu Eis gefroren. Dann riss er
die Augen auf, schüttelte den Kopf und stammelte, »nein! Nein, das
ist nicht wahr! Du lügst, du lügst! Das ist nicht fair, das ist ein
schlechter Scherz! Das ist nicht ...« Dann brach er zusammen. Wie
eine geschnitzte Gliederpuppe aus Eisholz, der man die Lebensfäden
durchschnitt. Mit einem dumpfen Schlag knallte dieser schwere,
muskulöse Mann auf den Boden, und hörte auf zu atmen! Sein Herz
blieb einfach stehen! »Eiskacke!«, schrie Lu-Cas! Nephets-Gnikwah
in seinen Armen war erschlafft. Lu-Cas ließ ihn so sanft wie
möglich auf den Boden gleiten, schlug auf den Notfallsensor seines
Armbandkoms und schrie, schon im Aufspringen, »sämtliche
Notfall-Medikorobots in den Hangar! Nephets ist bewusstlos,
Sah-Gahn hat einen akuten Herzstillstand!«



Fast panisch fiel er neben Sah-Gahn in die Knie, beugte sich zu ihm
hinunter. Sah-Gahns Gesicht, war grau und schweißnass. Keine
Vitalwerte mehr! Der Medikoscanner zeigte Nulllinie. Herzmassage,
Atmung, Massage, Atmung …! Schweiß troff ihm von der Stirn.



»Komm schon alter Junge, bitte!«



Tränen liefen ihm über die Wangen. »Mach nicht so einen Quatsch! Du
bist doch jetzt unsterblich.«



Atmung, Massage, Atmung! Schabendes Geräusch!



Mediko-Roboter stürmten herein! Dahinter Lucius und zwei
Assistenten! Lu-Cas horchte! Pfeifendes Geräusch! Langsames
rhythmisches Klopfen! Sein Brustkorb hob – und – senkte sich!



Farbe flutete wieder in Sah-Gahns Gesicht. Ein gequältes Stöhnen
entrang sich seiner Kehle.



»Oh Gorgos endlich, Lucius ich hab ihn wieder! Ich hab ihn!
Schließt sie an die Stimulatoren an, beide!«



Sein Blick glitt über Nephets ebenfalls bleiche regungslose
Gestalt! »Bringt sie sofort auf die Intensivabteilung. Legt sie in
die Nährstofftanks, versetzt sie in künstliches Koma. Sie sind
durchgebrannt Lucius! Sie sind quasi durchgebrannt. Ihre Hirne
müssen sich erholen! Oh Gorgos, was für eine Katastrophe!«



Noch auf dem Flug zur Intensivstation benachrichtigte Lu-Cas die
Zentrale. »Thom-Asso«, sagte er.



»Ich fürchte, du musst den Kommandantenposten noch einmal für
längere Zeit übernehmen. Wir haben hier einen doppelten Ausfall.
Und ich weiß nicht wie lange Sah-Gahn und Nephets außer Gefecht
gesetzt sind. Aber Lari-Nah und Pet-Russo sollen sich keine Sorgen
machen. Ich habe sie beide stabilisiert. Mehr Informationen später.
Ende!«



Erst als alles getan, nichts dem Zufall überlassen war, erlaubte es
sich Lu-Cas auf einer Liege in der Intensivstation,
zusammenzusinken und sein Gesicht in den Händen, zu vergraben.
»Lucius! Ich habe Sah-Gahn kennen gelernt, als er weinend seinen
sterbenden Freund Flow-Sie in den Armen hielt! Ich habe Nephets in
den Beutel geschubst! Ich habe Ma-Ira in den Beutel geschubst! Als
Sie-Sah starb, habe ich Sah-Gahn umsprungen wie eine Glucke. Er hat
mich zurück ins Leben gezerrt, als wir in den Katakomben von
Caesarea fast verdurstet sind. Nephets hat mich verstanden, als ich
Angst um dich hatte. Verstehst du, was ich damit sagen will? Ich
hatte nie eine richtige Familie Lucius. Ich bin in einem Heim für
Sippenlose aufgewachsen, und habe es trotzdem bis zum Mediker
geschafft. Ich bin es seit fast siebzig Jahren! Das hier«, mit
einer Geste umfasste er Nephets und Sah-Gahns Nährstofftanks, und
alles andere, »das hier, ist meine Familie! Und jetzt geschieht so
etwas!« Lucius konnte ihm nur stumm die Hand drücken!



 



Der Mediker beschleunigte seine Schritte. Er konnte den Eingang zur
Krankenstation schon sehen. Normalerweise, wenn es nicht gerade
einen Notfall im sprichwörtlichen Sinne gab, ging er diesen Weg
gern zu Fuß. Er konnte seine Gedanken ordnen, und die Aufgaben des
Tages kurz überdenken, bevor er sich wieder dem Stress einer
Krankenstation aussetzte. Denn die Marie-Curie war wie ein kleines
Dorf, krank war immer jemand! Doch heute bereute er, dass er nicht
einen Gleiter genommen hatte. Die Erinnerungen an die vergangenen
Wochen überspülten ihn wie eine Woge. Er musste schlucken, um nicht
in Tränen auszubrechen. Als er vor dem Schott zur Krankenstation
stand, hatte er sich schließlich wieder einigermaßen in der Gewalt.



Bevor er seinen Code in das kleine, flache Kästchen auf der linken
Seite eintippte, streckte er sich noch einmal, atmete tief durch
und schloss für einen Moment die Augen. »Du schaffst das«,
dachte Lu-Cas, »du schaffst das«! Dann betätigte er den
Öffnungsmechanismus der Türe und trat ein. Es war ein heller,
freundlicher Raum, der sich vor ihm auftat. Nicht mehr, der nur
funktionell eingerichtete Raum der kleinen Intensivstation, wenige
Meter weiter! Zwar gab es auch hier Multistimulatoren und blinkende
Überwachungsgeräte. Aber hier blieben sie meistenteils ungenutzt.
Auch die Heil- und Nährstofftanks fehlten. Nach Bedarf der
Patienten konnten hier Holografien von Planetenlandschaften oder
Darstellungen des Weltraums aufgerufen werden. Lu-Cas hatte vor
einiger Zeit ein entsprechendes Programm in den Bordcomputer
eingeben lassen. Heute war dieser Raum eher schmucklos. Nur eine
freundliche, warme Beleuchtung, erhellte das große Zimmer. Auf dem
zum Krankenbett gehörenden Nachtschrank standen ein paar echte,
grüne Pflanzen, mehr nicht. Das war typisch Jes-Sieh L`Rac. Seine
Gedanken sollten nicht abgelenkt werden! »Guten Morgen Lu-Cas!«,
Jes-Siehs dunkle Stimme, die der seines Großvaters so ähnelte, war
schon wieder kräftig und volltönend! Auch wenn seine Körperhaltung
noch etwas matt schien, von den Schmerz- und Beruhigungsmitteln,
die er erhalten hatte. Lu-Cas wusste von Lucius, dass die Wunden
unter den transparenten, organischen Schutzverbänden schon fast
verheilt waren. Seine sich ständig, in rasender Geschwindigkeit
reproduzierenden Zellen sorgten dafür.



»Guten Morgen Jes-Sieh!« Lu-Cas trat mit einem bemüht
nichtssagenden Ausdruck im Gesicht an Jes-Siehs Krankenbett. Er
versuchte krampfhaft an nichts, zu denken, was ihm natürlich nicht
gelang.



»Du wolltest mich sprechen? Was gibt es denn so Wichtiges am frühen
Morgen. Du solltest noch schlafen Junge! Das wäre besser für deinen
…!«



»Lu-Cas«, unterbrach Jes-Sieh ihn seufzend, »hör auf damit! Ich
bitte dich. Was glaubst du, warum ich dieses Krankenzimmer, nicht
mit beruhigenden oder stimulierenden Holografien und diesen ganzen
Kram bestücken lassen habe? Warum wohl? Ich sage es dir, damit ich
verdammt noch mal, deine Gedanken und deine Stimmung besser orten
kann!«



Hastig, mit gerunzelter Stirn, blies Jes-Sieh eine Strähne seines
schwarzen, schon wieder schulterlang nachgewachsenen Fells aus der
Stirn.



»Lu-Cas, ich bin vor fast einer Woche endgültig aufgewacht. Die
Einzige, die mich in der Zeit besucht hat, ist Maria-Magdalena!«



Er deutete auf die junge Frau, mit den lockigen roten Haaren, die
beruhigend seine Hand streichelte.



»Normalerweise hätte sich mein Erwachen, bei dem Rest meiner
Familie schon wie ein Lauffeuer herumsprechen müssen. Normalerweise
Mediker, hätten meine Mutter, Sah-Gahn und Nephets mir schon die
Bude eingerannt, und Lucius hätte sich wie ein Schutzgeist vor mein
Bett werfen müssen, damit ich etwas Ruhe habe. Aber was ist
passiert? Nichts ist passiert! Und das wirklich Seltsame daran ist,
das mir kein Lebewesen hier sagen will, was eigentlich los ist!
Noch nicht einmal Maria-Magdalena. Ich bin kein Toidi Lu-Cas! Ich
spüre, dass hier etwas nicht stimmt! Wenn du mir nicht
augenblicklich sagst, was das ist, werde ich eure mentalen
Blockaden überwinden, und eure Gedanken einfach lesen, auch wenn
ich dabei vor Anstrengung wieder ins Koma falle!«



»Jes-Sieh«, begann Lucius. »Lu-Cas und ich haben fast Tag und Nacht
durchgearbeitet. Lu-Cas hatte kaum Schlaf. Du darfst ihm nicht
vorwerfen …!«



Lu-Cas hob die Hand. »Nein, es ist schon gut Lucius.«



Lu-Cas atmete mehrmals tief durch. »Er hat ja Recht. Ich werde es
ihm sagen! Ich kann nicht mehr feinfühlig sein! Ich kann selber
nicht mehr! Jes-Sieh, ich musste Sah-Gahn und Nephets ins
künstliche Koma legen!«



Jes-Sieh riss die Augen auf! »Aber wieso? Was ist geschehen?«



Lu-Cas fingerte am Kragen seines Pflegeoveralls.



»Gleich Jes, gleich! Unsterblichkeit oder nicht, Neph hatte einen
Nervenzusammenbruch, dein Großvater einen akuten Herzstillstand.
Jes, es tut mir leid. Ma-Ira, deine Mutter, ist tot. Nocturno hat
sie in einem letzten Aufbäumen mit seinen Energien zerstrahlt!«



Jes-Sieh starrte den Arzt sekundenlang einfach nur an. In seinem
Gesicht, in seinen bodenlosen, schwarzen Augen, zeigte sich
keinerlei Emotion. »Du nimmst mich auf den Arm«, presste er
schließlich heraus.



»Mir war nie weniger zum Scherzen zumute Jes!«



Lu-Cas trat einen Schritt näher an sein Krankenbett und legte ihm
eine Hand auf die Schulter. Heftig wischte Jes seinen Arm zur
Seite. Bebend schüttelte er den Kopf. »Das, das kann nicht sein
Lu-Cas! Ich hab sie doch noch gespürt! Ich hab sie noch gespürt,
als ich nach dem Kampf gegen Nocturno wieder in meinen Körper
geschlüpft bin! Ich hab sie …! Maria-Magdalena hilf mir!« Tränen
traten in seine Augen. Lu-Cas und Lucius waren unauffällig in den
Hintergrund getreten, mit einem Auge auf die Vitalzeichen
schielend.



»Jes«, sagte sie traurig und nahm ihn in den Arm. »Du hast sie
gespürt, in der Sekunde als dein Geist zu deinem Körper unterwegs
war! Danach ist es geschehen! Dieses Ding, diese lebende Maschine
hat Bilder in sich, wir haben sie alle gesehen! Lu-Cas hat recht.
Nocturno hat sie noch im Vergehen zerstrahlt. Vor den Augen von
Nephets-Gnikwah! Er hat ihre Asche in den Händen gehalten!
Jes-Sieh, es tut mir so leid. Sie war eine so gute, starke Frau!«



Mit glänzenden Augen schaute Jes-Sieh zu Maria-Magdalena auf, seine
Hände umkrampften ihre Handgelenke. Er schüttelte immer wieder den
Kopf. »Es kann nicht sein! Ihr verwehender Geist müsste mich doch
zumindest gestreift haben!«



Maria-Magdalena nahm ihren weinenden Gefährten wieder sanft in den
Arm und barg seinen Kopf an ihrer Brust. Sie sprach beruhigend, wie
zu einem Kind. »Jes-Sieh, Jes-Sieh – du warst nicht bei dir! Nicht
nur dein Körper auch dein Geist lag nach diesem anstrengenden Kampf
wochenlang im Schlaf!«



»Ich kann es einfach nicht glauben«, schluchzte er. »Ihr Geist kann
nicht im Hyperraum verweht sein! Nichts geht je verloren! Großvater
hat es mir gesagt, als ich damals diese schrecklichen Visionen von
der Kreuzigung hatte. Diese furchtbare Angst vor dem Tod! Er hat es
mir versprochen!«



Im gleichen Atemzug gellte ein lautes, misstönendes Piepsen durch
den Raum. Lu-Cas zuckte zusammen, und bellte in sein Armbandkom.
»Was ist los zum Lefuet?« Eine Sekunde lang lauschte er den
aufgeregten Worten des Sprechers, dann wurde er blass! »Wie bitte?
Wie konnte das passieren? Wieso habt ihr das nicht verhindert?
Kampfroboter? Ihr seid wohl selber durchgedreht! Das ist Sah-Gahn,
vergessen? Zwei Mediko-Einsatzandroiden mit Multistimulator! Ich
komme persönlich hinterher – und sagt Rät-Illim Bescheid!«



Lucius schaute ihn entsetzt an. »Bei den römischen Göttern, was ist
geschehen?«



Lu-Cas, schon fast am Ausgang, drehte sich um und warf einen
gehetzten Blick in die Runde.



»Das war die Intensivabteilung nebenan. Sah-Gahn ist aufgewacht,
hat sich die Infusionsschläuche aus den Venen gerissen, die halbe
Einrichtung demoliert, einen Pflegeandroiden kaltgestellt und zwei
menschliche Helfer außer Gefecht gesetzt! Dann ist er auf dem Gang
verschwunden! Keiner weiß, was er vorhat! Ist das Leben nicht
schön?«



Lu-Cas öffnete das Schott und wollte hinaus.



»Halt warte Mediker!« Jes-Sieh befreite sich aus den Armen, der
überraschten Maria-Magdalena. Aus dem Bett springend, schlüpfte er
in seine Hose und die kurze Toga, die Maria-Magdalena ihm
mitgebracht hatte. Tief sog er die Luft in seine Lungen, seine
Augen waren gerötet, seine Züge gefasst. »Vielleicht kann ich
helfen. Ich bin es meiner Mutter schuldig, ich bin es Großvater
schuldig!« Kampflustig starrte Jes-Sieh, Lu-Cas an, als erwarte er
heftigen Widerstand!



Doch Lu-Cas nickte ernst. »Dann los! Du bist ja sowieso nicht
aufzuhalten. Die L`Rac sind da anscheinend alle gleich. Wir müssen
Sah-Gahn finden. Sonst kann ich trotz Unsterblichkeit, für nichts
garantieren!«



……….



Sah-Gahn lachte! Er stand dort hoch aufgerichtet, das lange
dunkelbraune Fell floss offen über seine Schultern, seine
dunkelbraunen Augen glänzten golden im Licht seiner Privatkabine.
Strahlend schaute er dem kleinen Mädchen mit dem schwarzen Fell
entgegen, das sich aus den Armen seiner Mutter wand und ihm laut
krähend entgegenlief! Kopfschüttelnd ging er in die Hocke, um mit
ihr auf einer Höhe zu sein, und nahm sie dann in den Arm. »Du bist
ja heute ganz schön munter, meine kleine Eisblume!«



»Aber ich war ganz brav im Beutlingsgarten Papa! Wir waren im
″Obsevatorum″, und haben Sterne gekuckt! Das war soo toll!« Ihre
Augen glänzten, wie dunkle Seen! Mit dem kleinen Mädchen auf dem
Arm richtete er sich auf, und schaute seine Gefährtin an. »Sie-Sah,
sie wird einmal so schön sein wie du!« Die schöne, dunkelfellige
Sie-Sah schmiegte sich in seinen Arm, aber wieso spürte er ihren
Körper nicht! Er spürte auch den Körper der kleinen Ma-Ira nicht,
es war, als umfasse er Nichts! Unbehagen stieg in ihm auf. Mit
ahnungsvollem Schrecken schaute er beide an! Oh Gorgos, was war
das? Ihre Gesichter fingen an durchscheinend zu werden, zu
zerfließen. Heiß durchfuhr ihn die Angst! Die Frau in seinem Arm
fing plötzlich an zu brennen. Er schrie, schlug auf die Flammen
ein. »Nein Sie-Sah! Nein!« Er schluchzte, warf sich über sie. Zu
spät! Sie zerfiel zu Asche! Weinend drehte er sich zu dem kleinen
Mädchen um, das er vor Schrecken fallen gelassen hatte. Doch vor
ihm erwuchs eine schöne junge Frau, in ihrer Gestalt Sie-Sah
ähnlich! »Ma-Ira!«, rief er gepresst.



Schmerz schnürte ihm die Kehle zu. »Entschuldige,  ich habe
deine Mutter geliebt! Ayla liebte ich auch! Doch keinen von Ihnen
konnte ich retten!“



Die Tochter Davids lag in seinen Armen, die feuerfellige, kluge
Ayla! Zärtlich betrachtete er ihr schönes Gesicht, näherte seine
Lippen, den ihren, berührte sie und schmeckte Blut! Alles zerfloss
in Blut! Ein Pfeil, aufrecht schwimmend, in einem See von Blut.
Kalte Angst durchfuhr ihn! »Du Dämon«, schrie er, »du verdammter
Dämon!«



Blut lief über seine Arme, tropfte hinunter auf den Boden der
Kabine, stieg immer weiter, umfing ihn, stieg bis zu seinem Kinn.
Sah-Gahn gurgelte, spuckte, bekam keine Luft mehr! Da spürte er,
wie ihn zwei Arme links und rechts, unter die Achseln griffen.
Nephets-Gnikwah und Ma-Ira zogen ihn ans grüne Ufer. Die Sonne
schien. Er konnte wieder atmen. Ma-Ira lächelte ihn strahlend an.
Sie lag in den Armen von Nephets! »Mach dir keine Sorgen
Kommandant«, sagte Nephets blechern, eintönig. »Ich werde schon auf
sie aufpassen!«



Plötzlich riss der Himmel auf, ein dunkler Schlund tat sich auf.
Ein heller Blitz schoss daraus hervor, hüllte Ma-Ira ein,
sekundenlang, ließ nur noch ein Häufchen Asche übrig. Seine
Glieder, sein Herz wurde eiskalt. Er hörte Nephets-Gnikwah blechern
lachen. »Wie gut, dass wir unsterblich sind, nicht wahr Sah-Gahn?«



»Nein! Ich verzichte auf diese verdammte Unsterblichkeit! Ich will
meine Tochter zurück! Wenigstens sie. Gebt mir meine Tochter
zurück!« Sah-Gahn schluchzte, kalter Schweiß stand auf seiner
Stirn, Tränen liefen ihm die Wangen hinunter. Seine Kehle wurde
eng. Er bäumte sich auf! Was war das? Er hing fest, gefesselt an
Armen und Beinen, mit Schläuchen und Kabeln, die man in seine Venen
gesteckt hatte.



»Ich will das nicht!«, schrie er. »Ich will das nicht! Ich will
meine Tochter!« Noch einmal bäumte er sich auf, riss die störenden
Schläuche aus den Armen, ignorierte den brennenden Schmerz, das
Gefühl des feuchten, herabtropfenden Blutes! Stöhnend richtete er
sich auf, schwang keuchend, mühsam seine Beine über den Rand der
Liege. Aber egal. Er musste sie retten, zurückholen! Gellendes,
enervierendes Pfeifen in seinen Ohren. Das Schott flog auf, weiß
gekleidete Gestalten stürmten herein, wollten ihn wieder fesseln,
fernhalten von Ma-Ira! Hinunterdrücken auf die Liege.



„Nein ihr kriegt mich nicht! Lasst mich los, laßt mich los!“
Sah-Gahns Fäuste flogen wie von selber. Mit überraschten Schreien
gingen die menschlichen Helfer zu Boden. Den Mediko-Androiden
kippte er einfach um. Dann nahm er seine ganze verbliebene Kraft
zusammen, rannte hinaus! Sein Atem pfiff! Wohin? Vorbei an den
Mannschaftsquartieren, hinaus auf einen kurzen Gang, der links zur
Kantine und den Freizeiträumen führte, rechts in einen
Antigravschacht mündete. Ohne zu überlegen, sprang er in den
Schacht, landete im künstlichen Dorf der Hirten. Mühelos drückte er
die überraschten, erschrockenen Wesen beiseite, die sich ihm in den
Weg stellten. Stürzte sich in den nächsten Antigravschacht, lief
weiter, rammte fast den Zaun der Ziegenweide! Stolperte, rappelte
sich wieder auf, das wütende Geschrei, des Hirten ignorierend!



Endlich, kurz vor den Versuchsgärten Jes-Siehs, erreichte er das
Observatorium, schaute hinein, beachtete die Sternenfülle nicht,
die es darstellte!



»Ma-Ira, Ma-Ira! Bist du hier? Gib Antwort Eisblume, antworte doch
endlich! Ich bin’s, dein Vater!« Keuchender Atem, Schmerzen in der
Brust, Eisgelee in den Beinen – egal! Ich muss sie finden! Wo kann
sie sein? Zitternd vor Schwäche, stand Sah-Gahn mitten im
Observatorium! Die Holodarstellungen der Galaxien, Sternhaufen, und
Planeten, schwirrten um seinen Kopf. Das schweißfeuchte Fell stand
nach allen Seiten ab, er wirkte wie eine mythische, tragische
Gestalt der Sagen und Legenden. »Die Zentrale«, murmelte er. »In
der Zentrale müssen sie wissen, wo sie ist!«



Er griff nach seinem Armbandkom. Es war nicht mehr da! Sie hatten
ihm sein Armbandkom genommen! »Sie können mich nicht aufhalten!
Vielleicht ist sie ja selber in der Zentrale. Das ist ihre Schicht!
Sie muss in der Zentrale sein, sie ist bestimmt dort. Oh Gorgos!«
Seine Stimme schien in tausend Splitter zu brechen.



 



Hilflos standen sie vor dem Gang der Krankenstation und redeten.
»Wir können nicht einfach planlos durch die Gegend laufen und ihn
suchen«, sagte Jes-Sieh. »Das Schiff ist groß!«



Rät-Illim schaute von seinem Armbandkom hoch.



»Ich habe gerade Anweisung gegeben, ihn festzuhalten oder sofort
Meldung zu machen, wenn er auftaucht! Ich glaube nicht, dass es all
zu lange dauernd wird. Ein Mann in seinem Zustand, der sich gerade
von Infusionsschläuchen losgerissen hat, dürfte auffallen!
Besonders wenn er so viel Randale macht!«



Jes-Sieh lachte freudlos. »Mein Großvater ist ein kräftiger Mann,
auch in seinem geschwächten Zustand, wird er jeden zur Seite fegen,
der sich ihm in den Weg stellt. Ich kann ihn ja verstehen! Er sucht
meine Mutter. Er glaubt nicht, dass sie tot ist. Ich kann es ja
selbst kaum glauben. Er wird sie solange suchen, wir werden solange
hinter ihm herlaufen, bis er erneut zusammenbricht!«



»Ja, und dann«, sagte Lu-Cas, »wird es endgültig sein! Dann helfen
ihm auch seine unsterblichen Gene nicht mehr.«



»Jes!«, warf Rät-Illim ein. „Kannst du ihn nicht mit deinem
Spürsinn, orten?«



»Theoretisch ja. Aber praktisch ist mein Gehirn noch wie wund. Es
funktioniert noch nicht wirklich. Es ist, als sollte ich lesen, und
wäre halb blind!« Verzweifelt zupfte er an seinem krausen Vollbart.



»Wenn ich Sah-Gahn wäre«, sagte Lu-Cas langsam, »dann würde ich an
den Plätzen suchen, an denen Ma-Ira auf der Sternenspürer am
liebsten war.“ Er drehte sich um. „Los Leute, auf zum
Observatorium!«



..........



Sah-Gahn war schon wieder draußen auf dem Gang. Er rannte, so
schnell, dass ihm die Luft in den Lungen brannte. Sein Herz schlug
so heftig wie ein Dampfhammer und schien seine Brust zu sprengen!
Er sprang, er kletterte, er hetzte weiter! Widerstände schob er zur
Seite. Nur am Rande, verwischend, verschwommen, nahm er Stimmen
wahr.



»Bei Gorgos! Was ist das für ein Verrückter? Seht euch den Kerl an,
der blutet ja!«



»Hey du Toidi, pass auf! Pack mich nicht an! Au!«



»Das ist doch Sah-Gahn! Das ist der Kommandant! Rät-Illim hat eine
Durchsage gemacht, wir sollen ihn ...!  Scheiße, der ist ja
verrückt geworden!«



Er war durch! Er hatte es geschafft, das Dorf hinter sich gelassen!
Sie würden ihn suchen! Vielleicht Abfangposten an die
Antigravschächte stellen! Gehetzt schaute er sich in dem schmalen
Verbindungsgang um. Rechts die Nottreppen.



Weiter! Er musste doch bald da sein! Keuchend, klappernd, rannte er
die engen Nottreppen hinauf, die sich an den stählernen Wänden von
Deck zu Deck schlängelten. Sein Blick glitt achtlos vorüber an den
Bullaugen, die den Blick frei auf den Weltraum gaben, und einen
Ausschnitt des riesigen, begehbaren Ringwulstes zeigten. Verdammt,
hoffentlich war es nicht mehr weit, bis zur Zentralkugel! Er bekam
keine Luft mehr. Nach Luft schnappend, öffnete er die Eisenklappe
zum nächsten Deck, kletterte stöhnend hindurch und blieb erschöpft,
eine Sekunde lang ausgestreckt auf dem Boden liegen. Mühevoll
stemmte er sich nach oben, stand wieder kurz vor der
Krankenstation! Nein, bloß nicht dort hin zurück! Ein Glück, das
gerade keiner hier war! Die würden ihn wieder zurück zerren! Zum
Antigravschacht!



Die Treppen schaffte er nicht mehr! Hinein in das Abstrahlfeld!
Wohltuende Leichtigkeit, die Zentralkugel, Gorgos sei Dank! Er war
drin! Aus einer Abzweigung links von ihm hörte er Stimmen.
Aufgeregte Stimmen!



»Zum Feuerdämon! Im Observatorium war er nicht, in seinem
Privatquartier hat er sich auch nicht verkrochen! Langsam fange ich
an zu verzweifeln!«



Plötzlich tauchten sie hinter der Biegung auf. Eine schlanke
Gestalt mit wehendem schwarzem Fell! Hoffnung blitzte kurz in ihm
auf! Er blieb schwer atmend stehen. »Ma-Ira? Ma-Ira bist du ...?«
Eine dunkle Männerstimme, eine kräftige Hand, die sich auf seine
Schulter legte. »Großvater, Sah-Gahn! Ich bin’s Jes-Sieh!«



»Jes-Sieh?« Misstrauisch sah er die anderen an! »Nein! Was wollt
ihr von mir? Lasst mich in Ruhe! Ich muss sie finden, haut ab!«



Rüde stieß er Jes zur Seite, und rannte weiter, noch ehe die
anderen vier ihn festhalten konnten. Er hörte ihre Flüche, ihre
lauten Schritte hinter sich. Fast verließ ihn die Kraft. Sah-Gahn
hörte sie näher kommen. Die Schmerzen in der Brust wurden stärker.
»Ihr werdet mich nicht davon abhalten meine Eisblume, mein kleines
Mädchen zu retten!«, keuchte er. Endlich, das Schott der Zentrale
tauchte vor ihm auf. Hastig drückte er sein Auge an den
Retinascanner, das Schott fuhr auf. Mit einem Blick tastete er das
Rund der Zentrale ab.



Es herrschte konzentrierte Routine. Sie befanden sich noch immer im
freien Weltraum, das System der Menschen, das ″Sonnensystem″,
hatten sie schon vor wenigen Wochen verlassen. Thom-Asso saß am
Terminal des Kommandanten. Er hatte To-Lip angewiesen, das Schiff
vorerst auf den nächsten Stern Sirius auszurichten.



Diverse Sternenkarten lagen auf seinem Bildschirm. Sol-Choi hatte
den Gesamtkurs bis ins Hasperod-System in allen Varianten
berechnet. Pet-Russo fuhr mit einem Folienstift eine der
leuchtenden, mit Punkten unterbrochenen Linien nach. »Das ist der
kürzeste und effektivste Kurs! Aber Thom, das heißt nicht, das er
auch der beste ...!«



Abrupt unterbrach Pet-Russo seinen Satz!



»Beim Sternenhimmel Sah-Gahn!« Jeder in der Zentrale hielt inne in
seiner Tätigkeit und starrte auf den schwer atmenden, halb nackten
Mann, mit den geröteten tränennassen Augen, den blutenden
Handgelenken und dem wirren Kopffell!



»Pet!«, krächzte Sah-Gahn unterbrochen von schweren Atemstößen. »Wo
ist Sie?« Er starrte auf den leeren Platz neben Lari-Nah, den Platz
auf dem normalerweise die Orterin saß. Thom-Asso und Pet sahen sich
an, dann wieder Sah-Gahn.



Pet kam die zwei Stufen der Emporehinunter und packte Sah-Gahn
sanft bei den Schultern, schaute ihm eindringlich in die Augen.
»Sah-Gahn ich weiß, es ist furchtbar! Wir trauern alle um sie, wir
können es kaum fassen, aber Ma-Ira ist tot!“ Sah-Gahn sah ihn
verständnislos an! Pet-Russo griff fester zu, schüttelte ihn! „Hast
du das begriffen? Sah-Gahn, so grausam es ist, es ist die Wahrheit!
Nocturno hat sie in einem letzten Aufbäumen zerstrahlt!«



»Tot?«, murmelte Sah-Gahn. »Sie ist wirklich ...?«



Ein fast unerträglicher Schmerz raste durch seinen Körper, Schmerz,
der sich in Zorn verwandelte. »Ma-Ira!«, flüsterte er gepresst.
»Ma-Ira!« Sein Schrei hallte durch die gesamte Zentrale. Pet-Russo
sprang erschrocken zurück. Sah-Gahns Augen sprühten Feuer, bebend
schüttelte er die Fäuste gegen die Positronik. »Sol-Choi I«, schrie
er. »Geisteskollektiv, lebendes Schiff, Urahnen, wer immer ihr
seid! Ihr könnt eure beschissene Unsterblichkeit zurückhaben! Ich
will sie nicht! Ihr habt mich nie gefragt, ob ich sie will! Meine
Tochter, gebt mir meine Tochter zurück!« Weinend sank er in sich
zusammen.



Pet griff nach seinem Armbandkom. »Verdammt wir müssen sofort die
Medoabteilung verständigen!« Im selben Augenblick ging das Schott
auf! Lu-Cas, Jes-Sieh, und die anderen stürmten herein. Sah-Gahn
richtete sich mühsam schwankend auf, »Jes!«, stöhnte er, »wo ist
deine Mutter? Wo ist sie? Warum habt ihr nicht auf sie aufgepasst?
Du und Neph, und dieses verdammte Kollektiv, ihr hättet auf sie
aufpassen müssen!«



Schluchzend sank er in die Knie, die Hände anklagend ausgestreckt.
»Großvater!«, sagte Jes-Sieh hilflos und berührte sachte seinen
Arm. Sah-Gahn schüttelte ihn ab. »Verschwinde, verschwinde! Ihr
habt sie nicht beschützt!«



Lu-Cas drängte Jes-Sieh sanft zurück, kniete neben Sah-Gahn, der
schwer atmend zusammengesackt war, und untersuchte ihn mit dem
Multiorganscanner, mit der anderen Hand hielt der Mediker die
Androiden mit den Stimulatoren auf.



»Nicht nötig«, sagte er, »der Kreislauf läuft auf Hochtouren, ist
aber stabil! Lucius, ich brauche nur eine Beruhigungsspritze!«
Sah-Gahn wehrte sich nicht, als Lu-Cas ihm die Nadel in die Vene
stach. Haltlos schluchzend klammerte er sich an ihm fest. »Hilf mir
Lu-Cas, oh Gorgos hilf mir!«








Kapitel 2 Die
Sterne erlöschen


Ein gleißender, weißer Lichtstrahl schoss aus dem funkelnden
Sternenhimmel, traf scharf wie ein Messer, genau den Punkt, auf dem
Ma-Iras hohe, schlanke Gestalt gerade den Fuß setzte – hüllte sie
vollständig ein. Von einer Sekunde zur anderen sah er ihre Konturen
wie eine dünne, schwarz gezeichnete Linie, bis auch diese
zusammenfiel, und zu Boden rieselte. Das weiß glühende Leuchten
verging und Ma-Ira war verschwunden! Laut schreiend, ihren Namen
rufend, stürzte er vorwärts, sank in die Knie, wühlte in der heißen
Asche, die durch seine rot verbrannten Hände rieselte. Irgendwann
konnte er nur noch quietschend wimmern. Mit weit aufgerissenen
Augen, sah er zum Himmel auf. Er war vollkommen schwarz! Die Sterne
waren erloschen!



 



Der Boden unter ihm war hart und steinig. Sein Ellenbogen stieß an
die harte Kante eines – eines was? Wo war er hier? Seine
schmerzenden Hände tasteten – eine Kante? Eine harte glatte Kante?
Das – war nicht der Himmel über der Wüste Judäas! Sein Bewusstsein
kehrte schlagartig in die Realität zurück. »Licht!«, quietschte er
mit rostiger Stimme. Grelles Licht flammte auf. Er fand sich
zitternd, auf dem harten Kabinenboden neben seinem Bett kniend
wieder! Brust- und Bauchfell klebten ihm feucht vor Schweiß am
Körper. Sein Atem ging kurz und heftig, Panik und Schmerz fluteten
wie eine Welle durch seinen Körper! »Wieder dieser Traum«,
dachte Nephets. »Wie jede verdammte Nacht!«



 Langsam, stöhnend wie ein alter Mann, erhob er sich und ließ
sich auf die Kante seines zerwühlten Lagers fallen. Den Kopf in den
Händen vergraben, saß er dort minutenlang, regungslos.



»Wieso Ma-Ira«, murmelte er tonlos. »Wieso? Wo ist der Sinn? Wo zum
Lefuet ist der Sinn!«



Was hatte überhaupt noch einen Sinn? Warum war er bloß nach
seinem Zusammenbruch wieder aufgewacht? Jede Nacht dieser Traum,
dieser nicht endenwollende Schmerz. Tagsüber durch die Routine des
Bordalltags, lediglich in den Hintergrund gedrängt! Wie gerne hätte
er den Weg aller sterblichen Wesen gewählt! Unsterblichkeit, was
für ein Hohn! Die Unsterblichkeit seiner Gene und Zellen, angeregt
durch die grüne Biostrahlung Sol-Choi I. Wie war das noch mal? Jede
Faser, jede Zelle seines Körpers würde sich jetzt teilen bis in
alle Ewigkeit! Ewiges Leben, warum auch immer!



Er konnte sich natürlich ein Messer in den Bauch rammen, sich in
den Weltraum hinausziehen lassen, eine Kugel in den Kopf jagen!
Aber so einfach war das nicht. In letzter Konsequenz war er
schlicht und einfach zu feige dafür!



»Ihr seid die Wächter der Tiefen Himmel!«



Warum? Was sollte dieser Mist? Ächzend sah Nephets wieder auf,
 schaute auf die Zeitanzeige seines Armbandkoms! Die zweite
Stunde des neuen Tages hatte begonnen! Müde, mit wackligen
Bewegungen, strich er sich eine rotbraune, schweißfeuchte Strähne
des langen Kopffells aus der Stirn. Seit Wochen ging das jetzt so.
Seitdem er aus dem künstlichen Koma erwacht war. Trotz Lu-Cas
Protest, hatte er sich von dem Mediker hoch spritzen lassen. Er
wollte, musste wieder auf seinen Posten! Am täglichen Bordalltag
teilnehmen, sonst würde er verrückt werden! Er brauchte nicht viel
Schlaf! Die Technik in seinem Körper, in seinem Hirn sorgte für
eine kurze Regenerationsphase. Die unsterblichen Gene taten ein
Übriges! Ein rostiges Quietschen, seine Entsprechung für ein
bitteres Lachen, stieg in seiner Kehle auf. Allerdings, zwei
Stunden Schlaf waren auch für ihn irgendwann zu wenig. Wenn das so
weiter ging, würde er sich von Lu-Cas ein Medikament besorgen
müssen, sonst würde er eines Tages zusammenbrechen. Aber vielleicht
wäre das gar nicht so schlecht. Dann müsste er nicht mehr
denken!



Lange Zeit saß er noch da, hoffnungslos gefangen, in seinem
persönlichen Wach-Albtraum! Irgendwann, gegen die fünfte Stunde,
schlurfte er in die Hygieneeinheit.



Geduscht, das Fell zu einem straffen Zopf geflochten, den Körper
gestrafft und bekleidet mit einem frischen Bordoverall, und dem
hellblauen Umhang der Wissenschaftszünfte, verließ er seine Kabine.
Dieser ganze Kram war für ihn mittlerweile notwendig geworden, um
seine Maske tagsüber aufrecht zu erhalten. Mit langen, staksigen
Schritten ging er durch den Verbindungsgang, in Richtung Zentrale,
grüßte hier einen Haspiri, dort einen Hirten die als Wartungs- oder
Computertechniker in den Triebwerkssektionen der frei schwebenden
Zentralenkugel arbeiteten. Viele der hirtischen Techniker hatten
eine intuitive Begabung für Technik, die nur geschult werden
musste. Eine Urbegabung vererbt von ihren haspirischen Vorfahren.



Die Zentrale, ein Schiff im Schiff sozusagen. Im Notfall konnten
sie hier einen eigenen Schutzschirm hochfahren, und vollkommen
autark arbeiten.



Vor dem Schott der Zentrale stehend, atmete er tief durch und
versuchte das Chaos in seinen Gedanken zu verdrängen. Steif,
emotionslos trat er ein, als das Schott endlich zur Seite fuhr. Die
Arbeitsterminals waren schon alle besetzt, die anwesenden Haspiri
nickten ihm zu.



»Guten Morgen Nephets!«, sagte die laute, helle Männerstimme seines
Vaters. »Morgen«, antwortete er einsilbig. Während er zu seinem
Sessel ging, hatte er das Gefühl von Pet-Russos Blicken durchbohrt
zu werden. Sein Vater und natürlich Lari-Nah seine Mutter, waren
die Einzigen, die seine Maskerade durchschauten. Verstohlen warf er
einen Blick auf den Terminal neben ihm. Seit vierzehn Tagen hatte
Sah-Gahn wieder auf dem Sessel des ersten Kommandanten Platz



genommen. Drei Tage nach seinem – nun ja – „Amoklauf“, in die
Zentrale, hatte er sich unter Lu-Cas wütendem Protest selbst aus
der Krankenstation entlassen, alle Beruhigungsmittel und
Antidepressiva abgesetzt, und war am vierten Tag in der Zentrale
erschienen.



Thom-Asso verschwand erleichtert, stillschweigend wieder auf seinem
Posten als Navigator. Mit steinernem Gesicht, wie ein Automat hatte
Sah-Gahn seine Arbeit aufgenommen. Seit dem hatten sie kein Wort
miteinander geredet. Wichtige Informationen erfuhr Nephets nur über
Dritte, meistens war es sein Vater, der ihn über wesentliche Dinge
in Kenntnis setzte. Warum redete Sah-Gahn nicht mit ihm?
Eiskacke - sie lagen beide am Boden! Entschlossen drehte
Nephets seinen Sessel zu Sah-Gahn herum, packte ihn bei den
Schultern und zwang ihn mit festem Griff, ihm in die Augen zu
schauen.



»Was liegt an Sah-Gahn? Gab es irgendwelche Besonderheiten während
des Nachtfluges?«



Sah-Gahn presste die Lippen zusammen, und befreite sich mit einem
heftigen Ruck!



»Was willst du von mir Nephets-Gnikwah?« Die früher dunkle, warme
Stimme klang kalt.



»Sah-Gahn!« Nephets sprach leise, trotzdem schienen alle in der
Zentrale die Ohren gespitzt zu haben.



»Sah-Gahn, deine Schicht ist zu Ende. Möglich das du das vergessen
hast, aber ich bin dein Stellvertreter und löse dich jetzt ab!
Würdest du mir freundlicherweise ein paar Informationen zu kommen
lassen!«



»Wozu? Das wird dein Vater schon für mich tun!« Abrupt sprang



Sah-Gahn auf und starrte auf ihn hinunter.



»Du – stellvertretender Kommandant! Du hast deine Sorgfaltspflicht
einem Mannschaftsmitglied gegenüber versäumt! Richte bloß nie
wieder das Wort an mich. Ich könnte mich sonst vergessen,
Nephets-Gnikwah!«



Sah-Gahn spie seinen Namen aus wie einen Fluch, drehte sich um, und
verließ die Zentrale mit langen Schritten!



Schweigend und starr wie ein deaktivierter Roboter, saß Nephets an
seinem Terminal, starrte auf den Bildschirm, ohne zu sehen, welche
Daten dort abliefen. Nach einigen Minuten sah er aus den
Augenwinkeln, wie ein Mann zu ihm herüberkam, Pet-Russo. Pet setzte
sich auf Sah-Gahns leeren Platz.



»Es gab keine besonderen Vorkommnisse Neph. Wir haben gefahrlos den
Kuiper Gürtel, und die Ohrtsche Wolke durchquert, wir sind einigen
Kometen und Asteroiden ausgewichen, und steuern ohne nennenswerte
Zwischenfälle Sirius an! Von unserem Standort aus ist dieser Stern
ungefähr neun Lichtjahre entfernt. Dort werden wir das erste Mal
den Sonnenreaktor auftanken müssen! Wir ...«



»Vater!«, unterbrach Nephets ihn mit einer Handbewegung, »das weiß
ich alles! Darum geht es mir nicht, das ist dir klar, oder?



Warum redet Sah-Gahn nicht mehr mit mir? Und was verdammt, will er
mir da vorwerfen? Was zum Sternendämon ist in ihn gefahren?«
Nephets hob die Hände. »Ich weiß, ich weiß! Er ist verrückt vor
Schmerz! Aber das bin ich auch! Ich kann nicht mehr! Vater ich …!«



Pet-Russo packte sein Handgelenk. »Ruhig mein Sohn, ruhig! Ich
verstehe dich ja. Aber es ist tatsächlich so, er ist verrückt vor
Schmerz! Es ist schlimmer als bei Sie-Sahs Tod, schlimmer als bei
Aylas Tod! Er hat zu viel verloren! Rede mit ihm Neph, ich weiß
nicht, was sonst noch passiert. Rede mit ihm! Ihr wart doch
Freunde!«



Nephets stand auf und nickte müde. »Vertrittst du mich noch einmal
Vater? Wenn überhaupt, dann muss ich es jetzt tun. Wir werden das
klären, ein für alle Mal!«



 



Er hatte den Weg zu Sah-Gahns Kabine eingeschlagen, drückte auf den
Knopf neben der Sprechanlage und meldete sich beim Kabinenservo an.
»Nephets-Gnikwah hier! Sah-Gahn mach auf! Wir müssen reden!«



Doch nur die unpersönliche, höfliche Stimme des Servo antwortete
ihm, »tut mir leid Nephets-Gnikwah, der derzeitige Kabinenbewohner
Sah-Gahn ist nicht im Raum. Möchtest du eine Nachricht für ihn
hinterlassen? Soll dein Besuch gespeichert werden?«



»Nein danke Servo«, antwortete Nephets. »Hat Sah-Gahn hinterlassen,
wo er ist?«



»Darüber bin ich nicht informiert worden!«



»Schon gut«, winkte Nephets ab, obwohl er natürlich wusste, dass
der Servo das nicht registrierte. Nachdenklich über seinen Bart
streichend, blieb er eine Weile vor Sah-Gahns Kabine stehen. Wo
konnte er sein? Er war aufgeregt, wütend! Wo würde er versuchen
sich zu beruhigen? Natürlich! Das Observatorium, das war schon auf
der Sternenspürer sein bevorzugter Platz gewesen um sich zu
entspannen, und die Dinge wieder ins rechte Licht zu rücken!



Zehn Minuten später trat er aus der grellen Lichtflut der
Verbindungsgänge und dem Dunkel der Antigravschächte, in die
diffuse Helligkeit des Observatoriums.



 



Beleuchtet nur durch die Hologramme von unzähligen Galaxien,
Sternhaufen, Clustern, Einzelsternen, Planeten! Eine Flut von Licht
in einem dunklen Raum. Mittendrin stand regungslos eine hohe
Gestalt, den dunkelbraunen Zopf halb in Auflösung begriffen. Der
dunkelblaue Umhang schimmerte metallisch im Licht der künstlichen
Sterne. Sah-Gahn drehte Nephets den Rücken zu, und bewegte sich
auch nicht, als er ihn ansprach. »Ich wusste das ich dich hier
finde Kommandant!«  Keine Antwort. »Sah-Gahn, wir müssen
reden!« Sah-Gahn wirbelte herum, als wenn er ihn jetzt erst bemerkt
hätte. Eine steile Zornesfalte erschien auf seiner Stirn. Seine
Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. »Ich wüsste nicht
Nephets-Gnikwah, über was wir reden sollten! Lass mich in Ruhe,
verschwinde! Ich – will – nicht mit dir reden! Wann kapierst du das
endlich?«



Nephets machte einen Schritt auf ihn zu, seine Stimme klang jetzt
metallisch hart! »Du wirst wohl mit mir reden müssen, mein Freund!
Denn ich werde nicht eher hier verschwinden, bis du mir gesagt
hast, was los ist!« Nephets stand zwei Meter von Sah-Gahn entfernt,
er sah ihn vor Erregung zittern. »Sah-Gahn bitte, wir haben beide
viel verloren!«



»So haben wir das, ja?« Sah-Gahns Schultern sackten nach vorne.
Tränen traten ihm in die Augen. »Ihr habt alle nicht auf sie
aufgepasst! Das Kollektiv nicht, Jes-Sieh nicht …!«



»Sah-Gahn verdammt«, rief Nephets, »wie sollten sie das tun?
Jes-Sieh ist vor diesem schrecklichen Ereignis in seinen schwer
verletzten Körper zurückgekehrt, das Kollektiv war ebenfalls am
Ende seiner Kräfte und musste zurück, in seinen geschützten Raum!



Ich …!«



»Du hast es mir versprochen Nephets! Als damals der PSI-Sturm
seinen Höhepunkt erreichte, hättest du auf mich hören sollen! Ihr
hättet euch mit dem Traktorstrahl ins Schiff ziehen lassen sollen.
Den Kampf hättet ihr von dort aus genauso gut führen können. Du
hast leichtsinnig mit ihrem Leben gespielt. Und sie hat dafür
bezahlt! Du bist schuld Nephets, das meine Tochter nicht mehr lebt!
Du ...«, Sah-Gahns Stimme brach.



Nephets schüttelte den Kopf, Verzweiflung stieg in ihm auf.



»Sah-Gahn, ich habe Ma-Ira geliebt! Ich liebe sie noch! Jede Nacht
muss ich dafür bezahlen. Keiner konnte etwas dafür! Wer konnte denn
ahnen das Nocturno, nachdem wir ihn vernichtet glaubten, mit dem
letzten Fünkchen seiner dunklen Kraft, noch einmal zuschlagen
würde! Wer konnte das ahnen, Sah-Gahn?!«



Mit einem Schritt überwand Sah-Gahn die kurze Distanz zwischen
ihnen, bis er dicht vor Nephets Gesicht stand.



»Du hast sie nicht beschützt! Ich habe die Aufzeichnungen der
Außenkameras gesehen! Sie nehmen alles, auf was im Umkreis von
fünfhundert Metern geschieht! Sie hat dich gewarnt, das Nocturno
sich im Sterben noch einmal aufbäumen könnte!«



Nephets wich einen Schritt zurück. »Sah-Gahn, ich konnte nicht ...«



Wie ein Blitz schoss Sah-Gahns linker Arm nach vorne!



Nephets fühlte sich beim Kragen gepackt, wie in Zeitlupe sah er
Sah-Gahns rechten Arm auf sich zukommen, spürte den scharfen
Schmerz, als er ihm mit voller Kraft den Handrücken übers Gesicht
zog, seine Lippen aufplatzten, warme Flüssigkeit über sein Kinn
lief, und sich im Bart verfing. Doch noch etwas anderes zerbrach in
ihm. Eine Sekunde lang schien die Zeit stillzustehen! Es war, als
seien sie in dem Standbild einer Holodarstellung gefangen! Bevor
Sah-Gahn reagieren konnte, packte Neph sein Handgelenk, hielt es
wie ein Schraubstock fest und bog, als sei es ein Kinderspiel, mit
der anderen Hand Sah-Gahns Faust auseinander, die sich um seinen
Kragen gekrallt hatte. Heftig stieß Nephets ihn zurück. Sah-Gahn
stieß einen heiseren Schrei aus, stolperte nach hinten, ruderte mit
den Armen, konnte aber nicht verhindern, dass er mit dem Rücken
hart gegen die großen Holoprojektoren fiel. Der verschiebbare
Projektor, drehte sich ruckartig in eine andere Richtung. Plötzlich
schien es so, als wenn sämtliche Galaxien, Sterne, Cluster,
durcheinanderwirbeln würden.



Sie durchdrangen sich, bildeten närrische Zusammenschlüsse, neue
Konstellationen, wurden auseinandergerissen, fügten sich in
seltsamen Formationen wieder zusammen, bildeten schließlich, wieder
zur Ruhe gekommen, ein vollkommen neues, unmögliches Universum.
Doch die beiden Männer achteten nicht auf das Schauspiel! Nephets
trat noch einmal auf Sah-Gahn zu, der sich schwer atmend, wieder
aufgesetzt hatte.



»Mach das nicht noch einmal Sah-Gahn L ‘Rac!“, presste Nephets
zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. „Fass mich bloß nicht
noch einmal an. Ich möchte dir nicht wehtun müssen! Du brauchst
übrigens keine Angst zu haben. Du wirst deinen Wunsch erfüllt
bekommen, ich werde gehen!«



»Dann tu es doch«, keuchte Sah-Gahn zwischen zwei Atemzügen. »Geh
doch endlich!«



Nephets drehte sich halb zum Ausgang um, der Projektor hatte sich
inzwischen auf einen Standort festgelegt, die künstlichen
Holodarstellungen der Himmelskörper festigten sich und er stand mit
seinem Kopf mitten in einer Supernova.



»Sah-Gahn, ich werde wirklich gehen! Verstehst du, ich werde nicht
nur diesen Raum verlassen!«



»Bei Gorgos!«, warum bist du noch nicht weg! Nimm von mir aus einen
der großen Raumtransporter, verschwinde!“



Sekundenlang starrte Nephets ihm in die Augen, dann nickte er, und
drehte sich abrupt um. »Das ist wohl das Beste!«



Die Automatiktür des Observatoriums schloss sich hinter ihm mit
einem leisen Schaben. Während er sich mit langsamen, zögernden
Schritten vom Observatorium entfernte, berührte er einen der
Sensoren seines Koms, »Lucius? Hier ist Neph! Du oder Lu-Cas, einer
von euch sollte ins Observatorium kommen! Warum? Sah-Gahn und Ich
hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit! Er dürfte einige
Prellungen davongetragen haben, vielleicht hat er sich auch den
Steißknochen gebrochen! Nein Lucius, es ist nichts
Lebensgefährliches! Du vergisst unsere Unsterblichkeit! Nein, ich
werde nicht auf euch warten! Ich habe noch einiges zu tun, Ende!«



Unwillkürlich befühlte Nephets seine Oberlippe, die Wunde hatte
sich schon wieder geschlossen, und war verkrustet. Er quietschte
wie eine altertümliche, verrostete Türangel, »das also«, murmelte
er, »sind die Vorteile der Unsterblichkeit!«



Eine Viertelstunde später betrat Nephets wieder die Zentrale.
Lari-Nah und Pet-Russo drehten ihm gerade den Rücken zu, alle
anderen waren mit ihren Jobs beschäftigt. Nur Eixa-Lag warf ihm
einen Blick zu, erstarrte mitten in der Bewegung, riss ihre schwarz
geschminkten Augen auf!



»Nephets-Gnikwah! Was haben sie mit dir gemacht?« Pet-Russo und
Lari-Nah schnellten sofort herum! »Neph …!« Lari-Nah blieb der Satz
in der Kehle stecken, als sie die blutverkrustete Oberlippe ihres
Sohnes sah, das verklebte Blut, das seinen Kinnbart in Teilen
dunkelrot färbte.



»Gorgos Neph!«, stieß Pet-Russo hervor. »Was ist passiert?«



»Nichts ist passiert Vater! Sah-Gahn und ich, haben alles geklärt.
Mit sofortiger Wirkung trete ich von meinem Posten als
stellvertretender Kommandant der Marie-Curie zurück! Das Amt steht
ab jetzt zur Verfügung!«



Lari-Nah sprang auf, ihre Ohren fuhren zitternd durch die Luft!
»Neph,  wieso? Das kannst du nicht machen!«



»Das kann ich nicht machen?«, die Sensoren unter seiner Haut
summten wie ein Nest voller Eisflügler! »Und ob ich das machen
kann! Ich werde sogar noch ganz andere Dinge tun. Ich stelle nicht
nur mein Amt zur Verfügung, ich werde dieses Schiff verlassen!«



Ohne weitere Worte ging Nephets aus dem Raum, entsetztes Schweigen
zurücklassend!



……….



»Du hast Besuch Nephets-Gnikwah! Du hast Besuch Neph …!«



»Halts Maul Servo!«, knurrte Nephets. »Ich mach ja schon auf!«



Er griff nach der Fernbedienung, drehte sich um, und löste den
Öffnungsmechanismus aus. Eine für Haspiri, kleine, schlanke Frau,
mit rotem Fellzopf trat ein, gefolgt von einem um dreißig Jahre
älteren Ebenbild von Nephets. Lediglich der ausladende Schnurrbart,
mit den nach innen gerollten Spitzen, unterschied Pet-Russo von
seinem Sohn.



 »Ihr seid es«, seufzte Nephets. »Es hat keinen Zweck! Ihr
könnt mich nicht umstimmen! Ich bin schon dabei, meine Sachen zu
packen!«



»Das sehe ich!«, sagte Lari-Nah, und warf einen Blick auf das Chaos
von Erinnerungsstücken, altertümlichen, astronomischen
Messinstrumenten, auf der Erde konstruiert, Kleidungsstücken wie
eine Toga, Bordkombinationen, einen Kampfanzug, gefunden auf der
Marie-Curie, Datenkristalle, Holowürfel! Lari-Nah griff nach einem
der Würfel, »lass es Mutter!«, knurrte Nephets blechern, und wollte
ihr den Würfel aus der Hand nehmen, doch zu spät! Lari-Nah hatte
den Würfel schon aktiviert. Das lebensgroße, bläulich schimmernde
Abbild einer Frau mit glänzendem schwarzen Fell, das sie wie ein
Mantel umgab, erschien im Raum! »Glaubst du«, fragte Lari-Nah,
»dass sie das hier alles gut gefunden hätte?« Nephets atmete tief
ein und aus. »Was hast du vor Mutter? Willst du mich damit
erpressen?«



Lari-Nah seufzte tief. »Nephets! Warum sollte ich dich damit
erpressen wollen? Wenn du entschlossen bist zu gehen, dann gehst
du! Aber ich bitte dich, dir die ganze Sache noch einmal zu
überlegen! Ich weiß ja noch nicht genau, was eigentlich vorgefallen
ist, Lu-Cas und Lucius wollen ja nicht mit der Sprache
herausrücken. Von wegen Schweigepflicht und so! Sah-Gahn selber
redet ja nicht mehr mit uns!



Er hat übrigens von eurer Unterhaltung nur ein geprelltes Steißbein
und ein paar blaue Flecken davongetragen! Also mach dir keine
Vorwürfe.»



Lari-Nah hob die Hand als Nephets den Mund öffnete.



»Du brauchst mir nichts zu erzählen Neph. Ich kann zwei und zwei
zusammenzählen!«



Pet-Russo hatte bisher noch nichts gesagt. Stocksteif stand er
zwischen dem ganzen Chaos in Nephets Kabine, presste die Lippen
zusammen, und ballte die Fäuste.



»Nicht mehr lange, dann explodiert er!«, dachte Nephets.
»Das hat mir gerade noch gefehlt!



Mutter, Vater,«, sagte er laut, »ich wollte nichts als mit ihm
reden! Ich wollte nur mit ihm reden! Aber ich finde keinen Zugang
mehr zu ihm! Ich wollte ihn nicht verletzen! Er hat einfach
durchgedreht. Er hat mich beschuldigt, er hat mich …« Nephets
schluckte.



»Ich kann mir schon denken«, stieß Pet-Russo hervor, »dass ihr euch
nicht gerade gestreichelt habt. Aber bei aller Freundschaft, bei
allem Verständnis, er hätte dich nicht schlagen dürfen. Er hätte
das nicht tun dürfen, dieser Toidi! Mir ist klar wessen er dich
beschuldigt. Aber das ist Unsinn Neph!



Keiner von uns hätte in dieser Situation daran gedacht, was auf ihn
zukommt! Du darfst das nicht unterstützen! Du musst hierbleiben!
Wer sonst soll den Laden hier aufrechterhalten? Du bist der zweite
Kommandant, Nephets! Du bist es nicht umsonst schon seit
Jahrzehnten!«



Nephets lief erregt zwischen den verstreuten Teilen seines
Besitztums hin und her, schließlich blieb er stehen. »Danke für den
Eisblumenkranz Vater! Aber du brauchst nicht an meine Verantwortung
zu appellieren. Ich bin alt genug, ich kenne meine Verantwortung!
Gerade deswegen ist es richtig, dass ich gehe! Allein schon wegen
des Schiffsvolkes!« Nephets Stimme krächzte.



»Du wirst mich jetzt für verrückt erklären Vater. Ich sollte wütend
auf ihn sein. Das bin ich auch, aber einerseits, vielleicht muss
nur ein paar Jahre Gras über die Sache wachsen. Wenn ich bleibe,
heilt die Wunde nie zu! Es ist ja auch nicht nur Sah-Gahn wisst
ihr? Er ist nur die Spitze des Eisbergs«, sagte Nephets leise, und
krampfte seine Hände fest zusammen.



»Jeden Tag, auf dem Gang zur Zentrale komme ich an "unserer Kabine"
vorbei. Wir hatten sie schon gemeinsam ausgesucht, bevor der Flug
losgehen sollte! Ich schwöre dir beim Bund. Ich sehe sie jedes Mal
hinaustreten. Ich sehe sie im Observatorium. Ich sehe sie in der
Zentrale, auf dem leeren Platz neben Mutter sitzen! Ich schlafe nur
noch zwei Stunden pro Nacht! Ich kann nicht mehr! Ich muss weg,
sonst werde ich verrückt!«



Lari-Nah ergriff die Hand ihres Sohnes und hielt sie fest.



»Ich weiß“, sagte sie leise. „Wir vermissen sie alle Neph. Aber das
hilft dir nicht viel, nicht wahr?«



Sie warf Pet-Russo, der noch immer mit gerunzelter Stirn dort
stand, einen sanften Blick zu. »Das sind natürlich Phrasen, wenn
ich Pet verlieren würde, ich weiß nicht, was ich täte! Aber jetzt,
sieht es so aus als wenn wir dich verlieren würden!«



Unwirsch zog Nephets seine Hand fort.



»Mutter bitte, lass das mit den Tränen!«, sagte er blechern.



»Ich liege nicht im Sterben, ich werde nicht für immer fort sein!
Ich nehme nur den großen Raumtransporter und fliege damit durch die
Gegend. Ich nehme mein privates wissenschaftliches Labor mit, das
ich damals auf der Erde und auf der Marie-Curie zusammengestellt
habe. Ich werde dem Raumtransporter ein Forschungsprogramm
eingeben. Damals auf der Erde, kurz nach dem wir das
Spiegelteleskop gebaut hatten, habe ich mit Sah-Gahn über das
Sterben des Gorgos-Systems diskutiert. Mir hat das keine Ruhe
gelassen damals, obwohl ich das System nicht kannte, obwohl ich ein
Schiffs- ein Weltraumgeborener bin. Mir hat es keine Ruhe gelassen,
das ein ganzes System voller Leben, voller intelligenter Wesen
sterben sollte, aus Gründen der Religion.



Ich, nein das stimmt nicht, Wir – Sah-Gahn und ich, haben uns den
Kopf darüber zerbrochen. Berechnungen und Formeln auf gestellt, ob
man eine sterbende Sonne von Gorgos Typ am Ausbrennen hindern, oder
zumindest ihr Leben verlängern könnte. Natürlich sind das alles nur
theoretische Gedankengebäude. Wir hatten ja dort nicht die
technischen Möglichkeiten, um tiefer zu forschen, geschweige denn
irgendetwas auszuprobieren. Vater, du erinnerst dich sicher, du
bist später auch dazugestoßen.«



 »Ja natürlich erinnere ich mich«, knurrte Pet widerwillig.



»Ich weiß noch wie begeistert Sah-Gahn damals war, von deiner Idee!
Wir haben die Sache nachher auf Eis gelegt! Weil uns der Kampf
gegen Nocturno keinen Raum mehr gegeben hatte, sie weiter zu
verfolgen. Außerdem wussten wir zu dem Zeitpunkt ja auch noch
nicht, ob wir jemals wieder zurückfliegen würden!«



»Vater ich werde die Forschungen fortsetzen!«



»Aber das kannst du doch auch hier Junge! Du könntest dich in aller
Ruhe in eins der Labors verkriechen und …!« Pet-Russos Stimme
versagte, sein Schnurrbart zitterte!



»Vater, bitte!« Nephets sah ihm in die Augen. »Das geht nicht! Hier
auf dem Schiff sind zurzeit zu viele Turbulenzen, zu viele
alltägliche Anforderungen. Ich habe es doch schon versucht zu
erklären. Ich muss Abstand haben! Hier auf dem Schiff, drehe ich
durch. Ich werde ja nicht aus diesem Universum verschwinden, noch
nicht einmal aus dieser Galaxie! Ich werde denselben Kurs nehmen
wie die Sternenspürer, nur mit einigen Schleifen und Bögen!
Vielleicht treffen wir uns ja irgendwann auf Hasperod wieder.
Mutter«, er wandte sich Lari-Nah zu. »Jetzt hör endlich auf zu
weinen, das ist nicht fair verdammt!«



Seine Hände zitterten leicht. Doch Lari-Nah konnte nicht anders,
sie fing heftig an zu schluchzen! Seufzend, unbeholfen, legte
Nephets einen Arm um die Schultern seiner Mutter. »Komm schon«,
quietschte er! »Ich werde euch alle vierzehn Tage meine Koordinaten
durchgeben. Ich werde bis kurz vor dem Sprung durch das Wurmloch
Verbindung halten – versprochen! Danach wird es zu riskant.



Aber nur zu euch, kein anderer soll wissen, wo ich bin! Das müsst
ihr mir versprechen!«



»Schon gut, schon gut!« Sie schluckte und wischte sich die Augen
aus. »Ich hab’s jetzt kapiert! Ich verspreche es dir!«



»Ja«, knurrte Pet. »Ich bin auch so weit! Was bleibt mir auch
anderes übrig! Ich kann dich ja doch von nichts mehr abhalten!«



Nephets sah die kräftige Gestalt seines Vaters, sah seine Augen
verdächtig glänzen, und in einer plötzlichen Aufwallung machte er
einen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn kurz. »Vater – ich – hab’s
dir noch nie – gesagt. Aber ich liebe dich!«



Pet-Russo-Gnikwah schluckte, befreite sich abrupt aus der Umarmung
seines Sohnes, und ging Lari-Nah an der Hand hinter sich herziehend
zur Tür. »Machs gut Beutling«, sagte er rau, »halte die Spitzohren
steif!«



»Zieh dich warm an«, quiekte Lari-Nah mit heller Stimme. »Der
Weltraum ist kalt – und – ach Eiskacke! Was rede ich!«



Mit großen Schritten folgte sie Pet-Russo aus der Kabine. Leise
summend schloss sich das Eingangsschott hinter ihnen, Nephets
horchte ihren gedämpften Schritten nach.



 



Irgendwann im Laufe des Tages hatte Nephets es geschafft sämtliche
Utensilien zusammenzupacken, Wichtiges von Unwichtigem zu trennen,
außer ein paar Dingen, von denen er sich absolut nicht trennen
wollte – und dazu gehörten nun mal diese Holowürfel. Er war froh,
dass seine Mutter nicht alle Würfel aktiviert hatte. Außer Ma-Iras,
und den Abbildern seiner Eltern, besaß er nämlich noch einen
dritten Holowürfel! Wenn er den aktivierte, erschienen drei
Gestalten, Nephets selber um einige Jahre jünger, dazwischen eine
glücklich lachende Ma-Ira, und ein gut gelaunter vor Lebenslust
sprühender Sah-Gahn L`Rac! Im Hintergrund, die Zentrale der
Sternenspürer! Gorgos, wann war das bloß gewesen? Das mussten schon
Tausende von Jahren her sein! Da war er noch hoffnungslos verliebt
in Ma-Ira, das bereitete ihm zwar auch Schmerzen, aber wenigstens
war sie noch da! Sah-Gahn hatte noch nicht den dringenden Wunsch
verspürt, ihm an die Gurgel zu springen! Hastig deaktivierte er den
Holowürfel, atmete tief durch, um das Zittern seiner Glieder zu
unterdrücken, und legte den Würfel ganz unten auf den Boden der
Kiste, in der er seine wissenschaftlichen Geräte verpackt hatte.
Dann klappte er den Deckel so fest zu, das ein lauter, metallisch
singender Ton, durch den Raum hallte. Mit einem Codegeber
verschloss er die Kiste aus Titaniumstahl. Alles andere, Kleidung,
persönliche Gegenstände, stopfte er noch schnell in eine Art
Rucksack, den Ma-Ira damals auf der Erde, zusammen mit den Frauen
aus Beit-Sahir genäht hatte.



»Verdammter Feuerdämon!«, krächzte er. »Kann ich nicht einmal an
etwas anderes denken? Musst du dich immer in meine Gedanken
schleichen? Geh weg, geh endlich weg! Nein bleib, oder doch nicht!
Es wird Zeit, es wird wirklich Zeit!«



Bebend aktivierte er sein Armbandkom und orderte einen
Lastengleiter mit Gepäckgreifer zu seiner Kabine. Den Rucksack
aufgeschnallt, öffnete er die Türe, trat auf den Gang, und konnte
gerade noch den Zusammenstoß mit zwei hochgewachsenen, schlanken
Haspiri verhindern.



»Lieber Sternenhimmel! Sulu, Eixa-Lag, ihr habt mich vielleicht
erschreckt! Was wollt ihr denn hier?«



Nebenbei registrierte Nephets irritiert, das Eixa-Lags Fell in
einem irisierenden Grün schimmerte. Sulu-Ap, der beigefellige
Ingenieur umklammerte ihre Hand, als wolle er dort Schutz suchen.
Sulu-Ap reckte sich und schaute Nephets fest in die leblosen Augen.



»Nephets, wir haben mit bekommen was hier los ist, dass du
 fort willst. Ich habe mit Eixa lange darüber geredet. Wir
sind beide der Meinung, dass du eine Mannschaft brauchst. Wir haben
beschlossen dich zu begleiten!«



Nephets schüttelte den Kopf. »Sulu das ist sehr anständig von euch,
aber ich kann dieses Schiff auch alleine steuern. Dieses Schiff ist
auf eine Ein-Mann-Besatzung ausgelegt. Es funktioniert
vollautomatisch. Euer Angebot in allen Ehren, aber ich brauche
keine Mannschaft!«



»Doch«, sagte Sulu, »du brauchst eine Mannschaft! Erstens kriegst
du irgendwann einen Raumkoller, wenn du da alleine rumgondelst, und
wissenschaftliche Erkenntnisse sollte man mit anderen teilen, sonst
verrennt man sich womöglich.«



Als Nephets den Mund öffnete, hob der Triebwerksingenieur abwehrend
die Hand. »Das Wichtigste kommt noch, du könntest in Raumnot
geraten, wodurch auch immer, dann hilft, dir auch kein noch so gut
geratenes, automatisches Notfallprogramm. Es ist immer besser, ein
paar haspirische Helfer zu haben!«



Genervt zoomte Nephets seine Augen hin und zurück.



»Scheinbar habt ihr ja an alles gedacht!«



»Ja«, sagte Sulu, »das haben wir tatsächlich. Wir haben es uns
wirklich nicht einfach gemacht. Ich will keinem die Schuld an
irgendetwas geben. Sah-Gahn ist noch immer mein Freund. Er hat mich
damals nach dem Absturz der Sternenspürer aufgerichtet. Er hat
Vertrauen in mich gehabt, und hat mir wieder gezeigt, dass ich
etwas kann, und etwas wert bin. Das werde ich ihm nie vergessen.
Aber du bist auch unser Freund, du brauchst dringend Unterstützung!
Sah-Gahn ist hier umgeben von Freunden, die ihm versuchen zu
helfen. Auch wenn er das momentan nicht zu wissen scheint! Punkt,
keine Widerrede!«



Demonstrativ stellten sich die beiden Haspiri vor Nephets und
bildeten eine Art Zwei-Wesen-Barriere! Nephets seufzte. »Sulu, ihr
werdet gebraucht. Eixa in der Zentrale und du als Chefingenieur bei
den Triebwerken!«



 »Neph, glaubst du ich habe nicht schon längst einen
Stellvertreter ausgebildet? Es gibt da eine junge Haspiri, die ist
sehr gut, und ich vertraue ihr. Und auch die Stelle des
Cheftechnikers ist wieder besetzt, durch einen Haspiri-Mischling
aus dem Hirtenvolk. Er ist hochintelligent. Sie nennen ihn schon
Nathan den Weisen! Er geht mit der Technik so vertraut um, als
hätte sich das Wissen seiner Vorfahren in ihm zusammengeballt.«



»Was meinen Job betrifft«, sagte Eixa, »gibt es auch etliche
Anwärterinnen, die ihn genauso gut ausfüllen würden!«



Nephets knarzte blechern. »Ich glaube ihr würdet mich tatsächlich
festhalten, wenn ich nein sage, was? Habt ihr, auch mit ihm –
darüber gesprochen?«



»Natürlich«, sagte Sulu ruhig. »Das ist ja nur fair oder? Er ist
schließlich immer noch der Kommandant!«



»Das will ich auch nicht bezweifeln«, erwiderte Nephets. »Was hat
er gesagt?«



»Ich weiß nicht«, Sulu schüttelte den Kopf. »Ich hab ihn in seiner
Kabine aufgesucht. Er hat ja darauf bestanden seine Blessuren nur
ambulant behandeln zu lassen. Er stand bestimmt noch unter
Beruhigungsmitteln. Er hat mich einfach nur verständnislos
angeschaut, als würde er das Ganze nicht ernst nehmen. Er lachte,
»alles gute Sulu!«



Dann hat er nichts mehr gesagt, und nur noch vor sich hin
gestarrt.«



Nephets sagte eine Weile nichts und versuchte krampfhaft das
Zittern seiner Sensoren zu unterdrücken, dann deutete er auf die
flache, quadratische Scheibe, die gerade um die Ecke kam. Es war
eine Scheibe, von etwa zwei Metern Breite und einer Dicke von ca.
zwei Zentimetern, ein aufgesetzter Generator in der linken,
hinteren Ecke erzeugte ein permanentes Antigravfeld und ließ die
Plattform schweben, als sei sie gewichtslos. »Na gut«, sagte er,
»ich scheine euch ja nicht los zu werden. Wenn ihr mitkommen wollt,
dann müsst ihr schon aufspringen!«



Links gab es eine Abzweigung zur Zentrale, auf der rechten Seite
befanden sich zwei Antigravschächte, die sowohl Lebewesen, wie
kleine Lastengleiter mit Transportgut bewegten. Einer führte
hinunter zum zweigeschossig angelegten Dorf der Hirten, der andere
führte nach oben und endete direkt vor dem geschlossenen Schott des
Bootshangars. Rechts vom Hangar befand sich die kleine
Befehlszentrale Rät-Illims, und die Schlafstellen für die
wachhabenden Soldaten! Nephets gab seinen persönlichen Vorrangcode
für den Öffnungsmechanismus des Hangars ein, den nur Sah-Gahn als
erster Kommandant, und Nephets als zweiter Kommandant besaßen. Alle
anderen mussten sich Berechtigungskarten besorgen. Das Schott
öffnete sich, sie flogen in die Halle ein, und glitten an ca. zwölf
einfachen Spacegleitern vorbei. Die Hälfte davon wurde momentan
umgerüstet zu kleinen, aber effizienten Raumjägern. Sie stoppten
die Plattform an der linken Außenwand der Halle, neben dem exakt
fünf Meter hohen und zwanzig Meter breitem Tor.



Das waren die Maße, die ungefähr Höhe und Breite des Transport- und
Forschungsgleiters MC-I entsprachen, der von außen an das große
Kugelschiff angeflanscht war, um Platz zu sparen. Auf der rechten
Hallenseite, genau gegenüber, existierte eine genaue Kopie – die
MC-II! Von außen wirkten die zwanzig Meter breiten Raumer eher wie
zwei gestrandete, lang gezogene Plattfische, silbern glänzend, mit
aerodynamisch geformten Schwingen an den Seiten. Sie sprangen alle
drei von der Plattform ab und wandten sich dem ersten der großen
Transporter zu.



Wieder gab Nephets seinen persönlichen Vorrangcode in die stählerne
Außenschleuse ein. Leise summend fuhr die dicke Stahlplatte nach
oben, eine Sekunde versetzt öffnete sich auch die Einstiegsluke des
Transporters.



Der Verladevorgang ging vollautomatisch vor sich. Zwei
Verladeroboter, kegelförmige Typen mit Greifarmen, nahmen sich
vorsichtig des heiklen Gepäcks an. Die persönlichen Sachen
schleppten Nephets und seine Begleiter selber ins Schiff. Als
schließlich alles getan war, nahmen sie in der Zentrale ihre Plätze
ein, der halbrunde Raum war ein verkleinertes Abbild der Zentrale
auf der Marie-Curie. Nephets gab den Befehl zum Systemcheck ein.
Dieser Transporter war unendlich lange Zeit nicht mehr geflogen.
Die Triebwerke konnten durchaus fehlerhaft sein. Das
Eiszapfensymbol Sol-Choi I erschien, eine quäkende Stimme ertönte.



»Systemcheck läuft an, Systemcheck läuft an, Fehler werden durch
einen Alarmton …!« Ein misstönendes Piepsen drang an Nephets Ohren.
»So schnell?«, wunderte sich Nephets. Sulu grinste.



»Dein Armbandkom du Genie!« Nephets wurde rot. »Sah-Gahn!«,
dachte er. Doch dann sah er den Code. »Jes-Sieh!« Hastig
aktivierte er sein Armbandkom! Es war wirklich Jes-Sieh. Sein
schwarzes Fell war zu einem ordentlichen Haspirizopf frisiert. Die
bodenlosen Augen starrten ihn regungslos an.  »Hallo Neph!
Keine Angst, ich will dich nicht aufhalten, aber wenn du erlaubst,
möchte ich mich von dir verabschieden!«



»Jes!« Nephets Stimme klang wie festgefressener Rost. »Ich habe
schon gedacht, du meldest dich nicht mehr!«



»Du hättest dich doch auch melden können, oder?«



Nephets räusperte sich. »Ich wusste ja nicht, ob du das willst!«



Stirnrunzelnd schüttelte Jes-Sieh den Kopf. »Du hast sie wohl nicht
mehr alle! Warum sollte ich das nicht wollen?«



Scharf sog Nephets die Luft ein. »Vielleicht glaubst du ja auch,
das ich Schuld an ihrem Tod bin!«



»Neph!« Jes-Sieh’s Augen glänzten plötzlich feucht, seine Hand, mit
der er sich eine schwarze Strähne aus der Stirn strich, zitterte.
»Neph,  ich leide auch unter ihrem Tod! Vergessen, sie ist
meine Mutter!



Aber ich, wir müssen es akzeptieren! Keiner ist schuld Nephets,
weder das Kollektiv, noch du! Erzähl mir nichts! Ich weiß, was
vorgefallen ist. Es ist mir durchaus klar das du gehen musst,
vorerst auf jeden Fall!«



»Ja«, sagte Nephets knarzig! »Pass auf dich auf, deine kleine
Familie, und auch auf ihn!«



»Sicher, wenn er mich lässt! Machs gut alter Roboter«, sagte
Jes-Sieh erstickt, »mach’s gut!«



Abrupt wurde die Verbindung abgebrochen. Sekunden lang starrte
Nephets noch auf den dunklen, rauschenden Bildschirm seines
Armbandkoms.



»Neph«, sagte Eixa-Lag hinter ihm leise, »der Systemcheck ist
positiv verlaufen. Wir können die Getriebe hochfahren und den Start
einleiten.« Nephets drehte sich zu ihr um und nickte stumm. Sie
schnallten sich in ihren Sesseln fest. »Startfreigabe erfolgt,
Startfreigabe!« Nephets berührte einen grün blinkenden Sensor.
»Sol-Choi, Verankerung lösen!« Ein scharfer Ruck ging plötzlich
durch das Schiff. Die Außenkameras zeigten ihm, den ″Plattfisch″,
der noch eine Weile lautlos neben der vergleichsweise riesigen
Kugel, wie neben einem Stahlasteroiden schwebte.



Dann begann das Schiff langsam zu vibrieren, die Triebwerke fingen
an zu dröhnen, wurden immer lauter. Nephets spürte den heftigen
Druck, mit denen sie in die Sessel gepresst wurden. Die
Geschwindigkeitswerte auf dem Bildschirm erhöhten sich, sie hoben
ab, lösten sich seitlich aus dem Einflussbereich der Marie-Curie.
Das Bild auf dem Schirm schien plötzlich, zu kippen. Der Druck, der
die Drei in ihren Sesseln festhielt, ließ nach. Das Schiff lief
ruhiger und gleichmäßiger. Das kleine Forschungsschiff schwebte im
freien Weltraum, unter sich, die gewaltige, silberne Wölbung der
Marie-Curie. In seinen Funktionen war das Forschungsschiff eine
kleine Schwester der riesigen Kugel. Auf dem Bildschirm lag eine
Darstellung der Sterne und Planeten des freien Raums. Noch vierzehn
Tage und sie würden Sirius erreicht haben! Ein Rauschen in seinem
Armbandkom. Nephets schreckte auf. Undeutliche Sprachfetzen,
zerhackt, kaum verständlich, die immer wieder verschwanden, dann
ganz aussetzten. Kurz blinkte noch eine Ziffernfolge auf dem
Display auf, bis auch die Zahlen sich auflösten, und der Bildschirm
des Armbandkoms dunkel und still wurde. Nephets kannte diesen Code
auswendig. Minuten später schlug das Funkgerät an. Derselbe
Funk-Code, dieselbe Kennung. »Nephets«, sagte Eixa-Lag und verrieb
nervös die Konturen ihrer schwarz geschminkten Augen. »Nephets soll
ich durchstellen?«



»Nein!«, sagte er und atmete heftig. »Schalte den Funk vorerst ab
Eixa, bis wir den Funk- und Ortungsbereich der Marie-Curie
verlassen haben!«



»Meinst du das Ernst Neph?«



»Das ist mein vollkommener Ernst!« Nephets Hände krampften sich um
seine Sessellehnen. Während Eixa-Lag wortlos seine Anweisung
ausführte, flüsterte er leise schnarrend vor sich hin!



»Nein Sah-Gahn L` Rac, nein! Zu spät!«



……….



Schon seit Stunden, lag er auf dem Bett in seiner Kabine und
starrte auf die silbern spiegelnde Decke aus Metalllegierung.
Eigentlich sollte der Servo, die schmucklose Kabinendecke mit einem
Hologramm aus funkelnden Sternen überziehen, aber er hatte das
Programm ausschalten lassen. Was sollte er mit dieser Illusion? Was
sollte er überhaupt noch mit Illusionen? Sie konnten die Realität
kaum erträglicher machen! Immer wieder spielten sich die Szenen der
letzten Stunden in seinem Kopf ab. Er hatte Sie-Sah verloren, er
hatte Ma-Ira verloren! Der Schmerz trieb ihn in den Wahnsinn! Wie
sonst sollte ers sich erklären, das er dabei war Nephets, seinen
besten Freund, zu vertreiben? Wie hatte er sich so vergessen
können?



Er erinnerte sich an die letzten Worte die sie miteinander
gewechselt hatten.



»Ich gehe, ich gehe wirklich Sah-Gahn!«



»Geh doch“, hatte er Nephets geantwortet. „Geh und nimm den
großen Transporter!«



Wieder und wieder dröhnten die Worte durch seinen Geist!



»Scheiße!«, schrie er plötzlich, wie von Eisflüglern gestochen
sprang er auf, ignorierte den brennenden Schmerz in seinem
Steißbein. Schwer atmend blieb er stehend. Wenn Nephets nun
wirklich … lieber Gorgos! Er erinnerte sich an Sulu und Eixa, ihren
Besuch in seiner Kabine! An ihre Worte!



»Ich Toidi«, brüllte er. »Ich verdammter Toidi! Was habe ich bloß
wieder angerichtet? Ich muss ihn aufhalten!«



Mit zusammengepressten Zähnen humpelte er zu seinem
Kabinenterminal, versuchte Neph über Kabinenfunk zu erreichen,
vergeblich! Verdammt, dann war er schon unterwegs zum Hangar. Oder
er saß sogar schon im Transporter! Schnell aktivierte er sein
Armbandkom, Rauschen, anhaltendes Piepsen. Panik flutete durch
seinen Körper. Nephets musste schon den Start eingeleitet haben, oh
Gorgos, dann konnte er ihn über Kom nicht mehr erreichen! Was
jetzt? Sah-Gahn zwirbelte die Enden seines, wirren, lose
herunterhängenden Felles! In den Hangar, er musste in den Hangar!



Er orderte eine Transportplattform, raste durch den Gang, Haspiri
sprangen empört zur Seite, es kümmerte ihn nicht! Ungeduldig ließ
er sich durch den Antigravschacht nach oben tragen. Endlich kam er
in der Hangarhalle zum Stehen, sprang von seinem Gefährt, ging
stöhnend in die Knie, das verdammte Steißbein, die Prellungen!
Lu-Cas hatte ihm was spritzen wollen, wieso war er bloß so stur
gewesen! »Wohin jetzt!«, murmelte er. Einer der Techniker, die an
den Gleitern arbeiteten, bemerkte ihn plötzlich. Den
Funktionsprüfer noch in der Hand kam er gemächlich zu ihm
herübergeschlendert und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
»Natürlich, die Techniker. Vielleicht können die mir
weiterhelfen!«



»Kommandant«, der Mann warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. »Gibt
es ein Problem?« 



»Vielleicht«, hastig strich Sah-Gahn eine widerspenstige
Fellsträhne aus den Augen. »Ist hier eben ein Gleiter, ich meine
ein Forschungsraumer gestartet?«



»Ja klar! Gerade eben!«



„Na und Mann, wer war an Bord?“



Der Techniker schaute ihn verunsichert an. »Na Nephets-Gnikwah und
… !« 



»Dirkanscheiße, verdammte!«, brüllte Sah-Gahn.



»Kommandant, stimmt etwas nicht! Wir dachten sie wüssten …
Kommandant?«



Doch der Techniker sprach ins Leere. Sah-Gahn rannte schon zu einem
der Spacegleiter hinüber. »Der Gleiterfunk!«, murmelte er vor sich
hin. »Ich kann doch den Gleiterfunk nutzen!«



Mit seinem Vorrangcode öffnete er einen der kleinen Spacejets,
sprang hinein und aktivierte mit fliegenden Fingern den Funk. Erst
hörte er nur statisches Knacken und Rauschen. Dann bekam er ein
klares Signal. »Ich habe sie, Gorgos, ich habe sie. Sie sind noch
nicht aus dem Sendebereich der Marie-Curie heraus!«



Irgendjemand schien da zu sein, am anderen Ende. Geräusche drangen
bis zu ihm durch. »Neph? Melde dich! Verdammt Beutling, hier ist
Sah-Gahn! Es tut mir leid, hörst du? Es tut mir leid! Ich hätte das
nicht tun dürfen! Neph?«



Etwas knackte laut in seinem Funkgerät. Er konnte das kleine
Forschungsschiff noch orten, aber der Funkkanal lag jetzt in
völliger Stille. »Neph«, brüllte er, „Neph, oder wer auch immer von
euch! Antwortet mir ! Neph bitte, ich wollte dich nicht verletzen!
Ich hab einfach durchgedreht! Lass uns noch einmal reden!«
Sah-Gahns Ohren zuckten vor Erregung. Seine Stimme kippte. Er
schlug mit der Faust auf die Funkkonsole des Gleiters ein.
»Verdammt, das kannst du doch nicht machen! Du kannst doch nicht
einfach …!«



Hilflos sank er auf dem Sessel in sich zusammen, das Gesicht in den
Händen vergraben.



Er fühlte einen bitteren, sauren Geschmack in seiner Kehle
aufsteigen. Seine Augen brannten, aber sie waren trocken.



»Nichts«, dachte er, »stimmt mehr! Mein Leben ist kaputt, ein
einziger Scherbenhaufen! Alle die ich geliebt habe sind tot, und
meinen besten Freund habe ich gerade fortgejagt! „Warum du
verdammte Bio-Maschine, hast du mich und die anderen unsterblich
gemacht? Um unsere Qual zu verlängern? Warum Trebla, habt ihr
meiner Tochter die Unsterblichkeit geschenkt, wenn sie kurz danach,
doch sterben musste?«



Er bekam natürlich keine Antwort. Es war still, außer dem Knacken
des Funkgerätes, dem stetigen Summen und Vibrieren des
Raumschiffes. Sah-Gahn spürte nicht, wie die Zeit verging, ob er
eine Minute, Stunde, oder einen Tag in diesem Sessel kauerte. Das
Gesicht in den Händen vergraben, drehten sich seine Gedanken im
Kreis, wie dunkle Materie auf lichtloser Bahn. Etwas drang durch
diese Stille, eine Berührung! Eine sanfte Berührung an seiner
Schulter, eine Stimme fast wie die seine, dunkel, volltönend!



»Großvater, Sah-Gahn! Was zum Le-Fu-Et machst du hier?«



Langsam sah Sah-Gahn auf, fühlte sich wie ein Taucher, der mit dem
Kopf durch grauen, wabernden Zwischenraum stieß. „Jes-Sieh“,
flüsterte er tonlos. »Was geht’s dich an?«



Ruhig blieb Jes-Sieh neben ihm hocken, die Hand noch immer auf
seiner Schulter. »Ich hab dich in deiner Kabine nicht gefunden
Großvater. Und es gehören wahrhaftig keine Mutantenkräfte dazu,
dich hier im Hangar aufzuspüren! Als mir dann noch ein vollkommen
verstörter Techniker in die Arme gelaufen ist, brauchte ich gar
nicht mehr nachzudenken! Es ist vielleicht unglaublich – aber ich
habe mir Sorgen um dich gemacht!«



Sah-Gahn lachte kurz auf. »Du hast dir Sorgen gemacht? Um mich?
Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich dich genauso beschimpft!
Verdammt ich war so von der Eisscholle gekippt, ich habe alle Welt
beschimpft und vor dem Kopf gestoßen! Da soll sich noch einer
Sorgen um mich machen? Wahrscheinlich hat man dich vorgeschickt, um
zu sehen, ob ich nicht noch mehr Blödsinn anstelle!«



»Keiner hat mich geschickt, Großvater!« Jes-Sieh betonte jede
Silbe, als spräche er zu einem Kind.



»Ich habe mir wirklich Gedanken gemacht! Nachdem ich meine Mutter
verloren habe, nach dem Neph fort ist, möchte ich, dass du noch
etwas länger hier bleibst! Du hast das Leid nämlich nicht
gepachtet, weißt du!«



Sah-Gahn sah endlich auf, sein Blick war klar aber vollkommen
glanzlos. »Nein«, sagte er leise, »das weiß ich schon Beutling aber
ich habe es verursacht!«



Jes-Sieh schüttelte den Kopf mit finster zusammengezogenen
Augenbrauen. »Blödsinn! Fang nicht schon wieder damit an. Das Leid
hat ein anderes Wesen verursacht, das weißt du! Du hast lediglich
Fehler gemacht! Komm, du kannst doch nicht hier in diesem Gleiter
hocken bleiben. Du solltest dich ausruhen. Ich bringe dich auf
deine Kabine!«



Sah-Gahn stemmte sich aus dem Sessel hoch, und wehrte heftig
Jes-Siehs Arm ab. »Danke Jes, ich kann noch alleine gehen. Ich
fühle mich zwar wie ein alter Mann, aber ich bin keiner auch wenn
ich tatsächlich dein Großvater bin. Ich bin erst fünfundneunzig
Jahre alt!«



Jes-Sieh hob beschwichtigend die Hände. »Ich will mich nicht
aufdrängen großer Kommandant.« Scheinbar gleichmütig sah er zu, wie
Sah-Gahn mit schmerzverzerrtem Gesicht aus dem Jet sprang.
Schweigend nebeneinander herlaufend verließen sie den Hangar.



»Was hast du jetzt vor Sah-Gahn?«, fragte Jes-Sieh.



»Genau das, was du vorgeschlagen hast, ich werde auf meine Kabine
gehen und schlafen. Thom-Asso soll mich noch einmal vertreten.
Pet-Russo kann den Zweiten machen. Ich muss schlafen. Zumindest
dann hört der Schmerz auf!« Seine Stimme wurde immer leiser. Sie
standen vor Sah-Gahns Kabine.



»Sah-Gahn!«, Jes-Sieh sah ihn bittend an. »Als ich diese
schrecklichen Visionen von der Kreuzigung hatte, diese furchtbare
Angst vor dem Tod, da hast du mich am Kragen gepackt, hast mir die
Sterne des Weltraums gezeigt. Als ich erfahren habe, dass Mutter
tot sein soll! Da hab ich mir deine Worte immer wieder vorgebetet.
Sie haben mir die nötige Kraft gegeben, für Magdalena und das Kind,
das in ihr wächst. Erinnere dich Sah-Gahn! Schau ihn dir an den
Weltraum, mit all seinen Sternen, Planeten, Galaxien und Clustern.
Er ist nicht kalt. Er ist voller Leben und Wärme! Und nichts, hast
du gesagt, nichts geht in ihm verloren!«



So etwas wie Sehnsucht trat in Sah-Gahns Blick. Mit müder Stimme
sagte er, »das habe ich gesagt Jes? Das habe ich wirklich gesagt?
Das muss Jahrtausende her sein, Jahrtausende.«



Dann drehte er sich um und schlurfte in seine Kabine. Jes-Sieh
konnte nur noch auf das sich schließende Schott starren!



 




Kapitel 3
Bettgespräche


In der kleinen, spartanisch eingerichteten Mannschaftskabine war es
fast dunkel, nur eine diffuse Lichtquelle schimmerte von der Decke.
Den Rest der Lampen hatte Eneris vom Servo abblenden lassen. Die
junge Frau mit dem blonden Fell, rekelte sich auf ihrem Bett,
verschränkte die Arme hinter dem Nacken. Ihre vollen Brüste
schienen dabei nach oben zu springen, und schimmerten
verheißungsvoll durch das blonde Fell hindurch, das sich glänzend,
hinunter über den knappen Slip ringelte. Das Bett knarrte, als der
junge weißfellige Mann neben ihr sich zu ihr umdrehte, und mit
begehrlich flackerndem Blick eine Hand auf ihren Bauchnabel legte,
ihn mit dem Zeigefinger langsam umkreiste, um die Hand dann
hinuntergleiten zu lassen, unter das knappe Stoffdreieck, unterhalb
ihres Bauchnabels. Eneris stöhnte leise, bäumte sich auf, »ja –
bitte! Mach weiter Nathaniel! Warum machst du nicht weiter?«
Nathaniels Hand ruhte, seine Mundwinkel verzogen sich leicht nach
oben, die rötlichen Augen funkelten.



»Hast du mir den Sprengstoffgürtel und die zwei Strahler besorgt,
meine süße Wildkatze?«



»Ja, verdammt«, keuchte Eneris. Sie richtete sich auf den
Ellenbogen halb auf. Ihre Stirn war schweißnass! »Ja ich habe dir
das verdammte Zeugs besorgt! Ich habe mir selbst einen
Berechtigungsschein für die Waffenkammer besorgt. Wofür brauchst du
überhaupt zwei Strahler?«



»Vorsichtsmaßnahme Wildkatze, man weiß ja nie. Vielleicht muss ich
kämpfen. Möglich das mir jemand die Waffe dabei aus der Hand
schlägt!«



 »Den Ersatzstrahler kannst du von mir haben! Ich brauche ihn
nicht. Ich habe ein paar Tage Urlaub!«



Ungeduldig streckte sie die Hand nach ihm aus.



»Hast du auch Rät-Illim’s Funkcode und den elektronischen
Stimmenimitator?«



»Ja stöhnte sie«, genervt. »Das habe ich dir doch alles schon mal
gesagt. Den Stimmenimitator habe ich letzte Nacht zusammengebaut.
Ich überspiel dir den Code auf dein Armbandkom, und den Imitator
bring ich dir auch nachher an!«



»Was ist, wenn sie dich später fragen, wofür du den
Sprengstoffgürtel und die Strahler gebraucht hast?«



»Man Nathaniel, ist doch egal! Wenn die Sache funktioniert,
brauchen wir keine Gründe mehr. Dann sind wir doch sowieso an der
Macht!«



»Ich mein Liebling bin an der Macht«, seine Augen funkelten kalt!



»Meinetwegen!«, antwortete Eneris rau.



Sie nahm seine Hand und führte sie etwas tiefer unter das
Stoffdreieck. »Können wir jetzt weitermachen Daniel?«



Er grinste, »bin ich so gut?«



»Du bist Spitze«, stöhnte sie, »Rät war dagegen ein Trottel!«



»Ein Volltrottel!«, sagte er heiser, und ließ seine Hand kreisende
Bewegungen vollführen!



»Jawohl«, lachte sie. »Ein greiser alter, knochentrockener,
soldatischer Volltrottel! Er weiß ja noch nicht einmal, dass ich
ihn wegen dir verlassen habe! Das ich erst lebe, seitdem ich dich
kenne! Und jetzt lass uns endlich in den Himmel aufsteigen Süßer!«








Kapitel 4 Die
Versammlung der Hirten


Es war Abend auf der Marie-Curie, und auch im Dorf der Hirten. Die
Lichter waren überall künstlich herabgedimmt worden. Noch auf der
Erde hatte Jes-Sieh, zusammen mit Sulu-Ap, die Biotope und Teile
der Schaf- und Ziegenweiden, per Traktorstrahl ins Schiff hieven
lassen. Er hatte durch biotechnische Bebauung, dieses Stück der
Marie-Curie fast zu einem natürlich gewachsenen Landschaftsteil
gemacht. Die Häuser hatte er mit Hilfe des Hirtenvolkes aus
natürlichem Stein wieder aufbauen lassen. Das, was fehlte, wurde
durch Formenergie ersetzt. Es war natürlich kleiner und gedrängter
als das irdische Dorf, doch trotzdem war es nicht einfach eine
perfekte Illusion von Beit-Sahir. Es war Beit-Sahir! Es stand auch
nicht einfach auf dem nackten Stahlboden eines Raumschiffs. Technik
und Stahl waren durch die Züchtung von Biotopen und
Landschaftsgestaltung überdeckt worden. Sogar das Gemeindehaus war
wieder aufgebaut worden. Und heute Abend, nach dem sie vor fast
einem Monat gestartet waren, sollte dort die erste außerordentliche
Versammlung der Hirten stattfinden. Das große, gemauerte Rundhaus,
war voll. Alle Hirten waren gekommen. Es summte und brummte hitzig,
wie in einem irdischen Wespennest. Diskutierend, gestikulierend,
Tee trinkend, saßen sie in kleinen Gruppen auf ihren mitgebrachten,
geflochtenen Bastmatten. Seltsames tat sich. Eine kleinere Gruppe
von etwa zwanzig bis dreißig Männern und Frauen, erschienen ganz
zuletzt, als der Raum schon fast gefüllt war. Fast unbemerkt
nickten sie sich zu, schienen sich kurz untereinander abzusprechen,
bevor sie sich trennten und unter das schon anwesende Hirtenvolk
mischten. Alleine oder zu zweit saßen sie auf ihrer Matte
verhielten sich ruhig, und schienen unbeteiligt zuzuhören, was die
Anderen so redeten. Nach wenigen Minuten öffnete sich die hölzerne
Türe des Rundhauses, die Führungsriege der Hirten trat ein um diese
Versammlung, zu eröffnen.



Maria-Magdalena runzelte die Stirn, als sie mit ihren zwei
Beisitzern und dem Stellvertreter Nathaniel, nach vorne schritt.
Ihre hüftlangen roten Haare waren sorgfältig hochgesteckt.



Wie immer bei solchen Anlässen trug sie, das traditionelle blaue
Tuch der Hirtenfrauen, lose um den Kopf geschlungen, nur eine
einzelne rote Strähne lugte vorwitzig unter dem Tuch hervor.



Ihren mittlerweile hochschwangeren Körper versteckte sie unter
einem lockeren, langen Gewand. Sie wollte die auf Tradition und
Machterhaltung geeichten Männer des Volkes nicht noch mehr
verärgern, als es ohnehin schon der Fall war. Auch wenn sie die
Enkelin Davids war, eine Frau – hatte einfach kein Volk zu führen!



»Die Stimmung ist ziemlich aufgeladen«, dachte sie.



»Irgendwie ist diese ganze Sache mit der außerordentlichen
Versammlung sehr merkwürdig! Ich bin kaum vorbereitet – Nathaniel
ist einfach nicht so recht mit der Sprache herausgerückt.
Unzufriedenheit in einer großen Gruppe des Volkes! Aber womit?«



»Das wird sich in der Versammlung schon zeigen! Das soll das
Volk dir am besten in seiner eigenen Sprache erklären. Stimmungen
muss man erleben, die kann man nicht über unbeteiligte Personen
weitergeben!«, hatte er gesagt.



»Blödsinn! Nathaniel will mich nur hinhalten!«



Leise ächzend nahm sie auf einem mit Schafsfell bespannten, kleinen
Hocker in Front zur versammelten Menge Platz. Rechts neben ihr der
junge, hochintelligente Nathaniel. Eingerahmt wurden sie von zwei
älteren als weise geltenden Männern. Nach dem Tod des alten Davids
war der Rat der Hirten in dieser Zusammensetzung vom Volk gewählt
worden. Maria-Magdalena wurde mit großer Akzeptanz des Volkes,
offiziell als Führerin bestätigt. Nur ein paar ewig Gestrige
wollten sie nicht dort oben haben, weil sie eine Frau war. Als der
Rat der Hirten vollständig Platz genommen hatte, eröffnete
Magdalena die Sitzung, mit ruhiger aber weittragender Stimme.



»Männer und Frauen des Hirtenvolkes! Wir, der Rat der Hirten, haben
diese Versammlung einberufen, weil verschiedene Dinge an uns
herangetragen worden sind. Es wurde gesagt, dass einige von euch
besorgt und unsicher sind über unser Weiterleben auf diesem
Himmelsschiff. Es gibt Anregungen, Kritik und Ängste. Ich bitte
euch heute, eure Bedenken und Sorgen hier zu äußern. Damit wir
diese Dinge ausräumen oder gemeinsam ändern können!«



Eine der jüngeren Hirtenfrauen stand auf.



»Versteht mich nicht falsch Freunde, natürlich war Nocturno eine
nicht zu überschätzende Gefahr! Aber manchmal überlege ich doch,
wäre es jemals so schlimm gekommen, wenn die Fremden, diese
Haspiri, die angeblich unser Brudervolk sind, nicht aufgetaucht
wären? Ich weiß nicht«, sagte sie, »ob es richtig war, der
Versetzung unseres Dorfes in diesen riesigen, silbernen Feuervogel
zuzustimmen!«



»Ich finde sie hat recht«, sagte ein junger Mann, der neben ihr auf
seiner Matte saß. »Das ist einfach nicht unsere natürliche
Lebensweise. Auf die Dauer werden wir uns hier nicht wohlfühlen.
Wer weiß denn schon ob Pontius wirklich bis zum Äußersten gegangen
wäre. Vielleicht hätte man mit ihm verhandeln können! Du hättest
niemals der Versetzung zustimmen dürfen Maria-Magdalena!«



Es waren nicht viele, die so diskutierten, aber es reichte, um die
versammelten Hirten in Unruhe zu versetzen. Das Gemurmel, das
verstummt war als Magdalena die Versammlung mit ihren Worten
eröffnete, setzte nun wieder ein.



Maria-Magdalena streckte sich auf ihrem Sitz und hob
beschwichtigend die Hände.



»Freunde, bewahrt Ruhe! Denkt doch bitte einmal nach. David mein
Großvater hat damals versucht, mit Pontius zu verhandeln! Schon zu
diesem Zeitpunkt war der römische Statthalter nicht mehr Herr
seiner Sinne. Nocturno, der Herrscher der Nacht hatte von ihm
vollständig Besitz ergriffen! David hat das damals erkannt. Er hat
ihm in die Augen geschaut, und ausgerufen, »du bist es du Un …!“



»Es interessiert mich nicht, was David damals gesagt hat!« Ein Mann
stand auf, ein großer, bulliger Kerl. »David war zu diesem
Zeitpunkt ein alter Mann, mit Herzproblemen! Ich sage dir es war
ein Fehler, den Fremden, auf ihr merkwürdiges Himmelsgefährt zu
folgen. Unser Planet ist groß! Wir hätten in eine andere Gegend
fliehen können!«



Maria-Magdalena ballte die Fäuste, ihre Lippen bebten vor Zorn.
»Lass dich nicht provozieren«, dachte sie.



»So«, gab sie zur Antwort, »du hältst es also für einen Fehler! Du
glaubst ich hätte eine falsche Entscheidung getroffen. Erstens, ist
in der damaligen Ratsversammlung jeder Einzelne gefragt worden, ob
er mitkommen will. Zweitens, ich kann mich nicht erinnern, dass
irgendjemand den Vorschlag den du jetzt gemacht hast, damals an den
Rat herangetragen hat! Du kommst ein bisschen spät mit deinen
Bedenken! Auf deine Beleidigung will ich gar nicht eingehen. Im
Übrigen, was glaubt ihr hätte es gebracht, in eine andere Gegend
unseres Planeten zu fliehen. Gar nichts! Pontius wollte doch gar
nicht das Land, er wollte unser Volk vernichten. Weil wir ihm zu
aufsässig waren, weil er eben Nocturno war, weil unsere Vorfahren
vor Hunderten von Jahren sein Machtstreben behindert haben. Wir
hätten fliehen können, bis in den abgelegensten Winkel der Erde, er
hätte uns gefunden!«



 Ein anderer Mann sprang auf. Ein schmächtiges älteres
Männchen, mit lichten grauen Haaren.



»Hirtenbrüder! Was sollen wir Vergangenes beweinen! Meine Sorge ist
von anderer Art. Dieser fliegende Feuervogel wird irgendwann voll
sein. Wir haben hier einfach keinen Platz um die Existenz unseres
Volkes zu garantieren. Wie soll außerdem unsere Ernährung auf die
Dauer gesichert werden? Ist die künstliche Aufzucht von Pflanzen
und Tieren, in einem nicht natürlichen Lebensraum auf die Dauer
eigentlich gut? Werden wir da nicht früher oder später alle krank?
Ich fürchte, dass die Hirten irgendwann aussterben werden. Ich habe
es schon immer für einen Fehler gehalten unser angestammtes Land am
Rande der Wüste zu verlassen, aber man hat uns ja kaum eine Wahl
gelassen! Was also gedenkst du zu tun Tochter Aylas und Enkelin des
David?«



»Dieses Problem ...«



»Leute!«, Nathaniel der bisher eigenartig lächelnd auf seinem
Hocker gesessen hatte, mischte sich unerwartet ein, ein großer,
sehniger, schlanker Mann, mit fast hohl wirkendem Gesicht. Die
farblosen, glatt zurückgekämmten Haare, waren im Nacken zu einem
straffen kurzen Zopf zurückgebunden worden. »Freunde«, rief er mit
heller Stimme, »beruhigt euch doch mal! Lasst uns die Diskussion
weniger emotionell führen.« Die rötliche Farbe seiner Iris
suggerierte seinen Zuhörern, dass ein nie erlöschendes Feuer in
seinen Augen brannte. »Auf deine berechtigte Sorge Hiob kann ich
dir wohl am besten antworten. Wir haben in einer Ratssitzung genau
dieses Problem durchgesprochen! Wir haben über etliche
Lösungsmöglichkeiten nachgedacht. Doch ein Vorschlag, der im
Übrigen aus dem Umkreis unserer verehrten Führerin kommt, scheint
sich da durchzusetzen. Unser Brudervolk, die Haspiri haben schon
seit Langem ein künstliches Mittel entwickelt, eine sogenannte
Pille, ein Ding, das den Bevölkerungszuwachs regelt. Das ist alles
eine ganz einfache Sache. Die Frauen schlucken das Ding runter, in
regelmäßigen Abständen, und schon sind sie für einen gewissen
Zeitraum nicht mehr fruchtbar. Die Zahl der Bevölkerung bleibt
somit immer gleich und …«



Maria-Magdalena wurde es heiß! Verdammt das war der falsche
Zeitpunkt! Dieser hinterlistige Intrigant! Sie erhob sich,
wollte ihn stoppen, doch es war schon zu spät. Eine unglaubliche
Aufregung entstand unter dem Hirtenvolk.



»Teufelszeug!« »Giftmischer!« »Ausrotten wollen sie uns!«



»Hab ich euch nicht gewarnt?«



»Dieses Volk ist des Teufels, wir hätten diesen Sah-Gahn damals
doch mit unseren Messern …!«



»War er nicht, schuld an Aylas Tod? Jetzt hat er ihre Tochter in
seinen Bann geschlagen! Er und sein Enkel Jes-Sieh L `Rac!«



Der Lärmpegel schwoll an. Etwas wie ein zorniges Brummen tönte
durch den Raum. Die Menge schrie, Fäuste wurden geschüttelt. Die
versammelten Hirten drängten nach vorne. »Seid ihr wahnsinnig
geworden?«, riefen Stimmen, Hände versuchten zurückzuhalten.
»Werdet doch vernünftig!« Ein völliges Durcheinander, ein Crescendo
von Stimmen, Armen, Beinen, ein Wirbel von drängenden, hirtischen
Leibern!



Maria-Magdalena stand inmitten ihrer außer Rand und Band geratenen
Leute, versuchte verzweifelt sie sich vom Leib zu halten, und sie
gleichzeitig zu beruhigen.



Ihr Kopfüberwurf war längst auf den Boden gerutscht, die lockigen
roten Haare standen nach allen Seiten ab, und leuchteten wie ein
Fanal! »Nehmt doch Vernunft an! Lasst euch doch erklären …!



Oh David, Großvater die Situation ist mir entglitten! Wo ist
Nathaniel eigentlich?«



Ein Ellenbogen drückte sich in ihre Seite, der Schmerz ließ sie
laut aufschreien! Sie musste hier raus, das Kind! Irgendjemand fiel
gegen sie. Magdalena wankte, stolperte nach hinten, machte einen
Ausfallschritt, konnte sich gerade noch aufrecht halten. Ein Arm
griff nach ihrem Handgelenk, einer der weisen Alten! »Komm
schnell!«



Er zerrte sie fort von dem Handgemenge nach Rechts, Richtung
Ausgang! Mit seinem Hirtenstab teilte der Alte entschlossen nach
allen Seiten kräftige Hiebe aus. Endlich erreichten sie die Türe,
schlüpften hindurch. Magdalena warf sie hastig zu, und verschloss
sie mit einem Codegeber. Sie standen unmittelbar auf einer der
schmalen, Dorfstraßen! Der Holomond schien vom holografierten
Sternenhimmel. Hier war es vollkommen ruhig. Der heftige Aufruhr
drang jetzt nur noch gedämpft zu ihnen durch. Maria-Magdalena sah
den Alten an, der inzwischen ihr Handgelenk losgelassen hatte.



»Danke Hesekiel!«, sagte sie schweratmend! »Ich weiß nicht, wie ich
ohne dich da rausgekommen wäre. Sie sind verrückt geworden! Ich
fürchte ich werde Rät-Illim benachrichtigen müssen!«



Sie drückte einen Sensor auf ihrem Armbandkom.



»Ich gebe dir vollkommen recht!«, knurrte Hesekiel. »Aber was mich
am meisten interessiert wo ist mein Bruder Joshua, und wo ist
eigentlich Nathaniel dieser Hundesohn?«



»Ja«, sagte Magdalena, »das wüsste ich allerdings auch gerne!«



Minuten später hörten Magdalena und Hesekiel die schweren Schritte
der anrückenden Soldaten. Es waren ungefähr fünfzig mit
Lähmstrahlern bewaffnete Männer. Rät-Illim persönlich hatte sich an
ihre Spitze gesetzt. Auf sein Zeichen hin umzingelten sie sofort
das Gemeindehaus.



»Wie geht es dir Mädchen?« Rät-Illim nickte Magdalena kurz zu.



»Mir geht es ganz gut.« Sie atmete heftig und stützte sich auf
Hesekiels Arm. »Mir ist nur ein wenig schwummrig!«



»Hesekiel!« ordnete Rät-Illim an. »Setz sie da links auf die Mauer!
Ich habe Lucius angefordert. Er wird gleich da sein!«



»Rät, was werdet ihr tun? Ihr könnt sie doch nicht alle mit
Lähmstrahlern …!“



»Keine Panik«, beruhigend legte Rät-Illim ihr seine Hand auf die
Schulter, »ich habe ein bisschen Erfahrung. Wir werden sie nur mal
wieder daran erinnern, wie man sich bei einer Diskussion zu
benehmen hat!«
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